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Die Wiege des Teufels

»Glauben Sie an den Teufel?«

»Warum?«

Der Alte mit dem grauen Bart kicherte. Dann gab er seine Antwort. »Weil man an den Teufel glauben muss, wenn man dieses Teil kaufen will. Genau das ist es.«

»Sie meinen die Wiege?«

Der Händler nickte. »Genau die.« Er senkte bei den nächsten Worten seine Stimme und strich mit den Händen über das dunkle Holz. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Nicht vom Aussehen her, da ist sie normal, aber ansonsten hat sie eine Geschichte, die nicht jeder Mensch nachvollziehen oder auch nur vertragen kann.«


Der Kunde nickte und stellte trotzdem eine Frage. »Und was meinen Sie damit?«

»Kann ich Ihnen sagen. Oder wir machen daraus ein kleines Ratespiel. Wofür gibt es Wiegen?«

»Ganz einfach. Für Kinder.«

»Sehr richtig, für Kinder. Und auch in dieser Wiege hat schon ein Kind gelegen. Oder haben Kinder gelegen. Es waren besondere Kinder. Und zwar die des Satans.«

Der Kunde war nicht überrascht. Er lächelte sogar, als er fragte: »Und was ist aus den Kindern geworden?«

»Oh, das ist ganz einfach. Sie wurden erwachsen. Aber sie haben wohl nie vergessen, woher sie gekommen sind. Ja, das darf man eben nicht vergessen.«

»Mehr wissen Sie nicht?«

»Warum?«

»Ich meine nur«, sagte der Kunde, der sich im Laden des alten Mannes umschaute.

Es war ein Antiquitätengeschäft. Oder ein Antikladen, hätte man auch sagen können. Wer als Kunde hierher kam, der konnte alles Mögliche an Kram kaufen, denn es wurde fast alles angeboten. Vom kleinen Ring bis zum großen Schrank.

Besitzer und Kunde waren allein. Draußen war es längst dunkel geworden.

Ein grauer Tag war übergegangen in eine graue Nacht, die ein schmutziges Dunkel beinhaltete. Irgendwo bellte ein Hund. Es klang sehr weit entfernt.

Der Kunde schaute auf die Wiege. Sie konnte zu den Seiten hin geschwungen werden. Sie bestand aus Holz, und am Kopfende hatte sie einen Sichtschutz, der wie ein Zelt aussah. Er bestand aus einem dunklen Tuch.

»Nun, was sagen Sie, Mister?«

Der Kunde schaute in die Wiege hinein. Er beugte sich sogar nach vorn, um besser sehen zu können. Darin lag niemand, und doch schien er fasziniert zu sein, sonst hätte er nicht so lange gestarrt.

»Ja, sie ist einmalig«, kommentierte er. »Sie ist wirklich ungewöhnlich. Das muss ich schon sagen.«

»Das freut mich.«

Der Kunde richtete sich wieder auf. »Ich werde sie kaufen«, sagte er, »ja, das werde ich.«

»Wie schön.« Der Händler schien aufzuatmen, dass er jemanden gefunden hatte, der dieses Teil kaufte. »Dann kann ich Ihnen dazu nur gratulieren. Das meine ich ehrlich.«

»Danke.« Der Kunde rieb mit seinen Handflächen am Stoff des Mantels entlang. »Wie viel soll sie denn kosten?«

Der Händler winkte ab. »Ach, wissen Sie, ich habe mir noch keine Gedanken über den Preis gemacht. Das sollten Sie am besten tun.«

»Wie – wie – meinen Sie das?«

»Ja, sagen Sie was.«

»Einen Preis?«

»Ja. Was ist sie Ihnen wert?«

Der Kunde überlegte. Er griff an seine Hutkrempe und schob die Kopfbedeckung etwas zurück. Dadurch war sein Gesicht besser zu sehen und auch das Lächeln auf seinen Lippen. Es sah nicht echt aus, aber es passte zu den scharf geschnittenen Gesichtszügen.

»Die Wiege ist mir schon etwas wert«, erklärte er.

»Wunderbar, und wie viel?«

»Ein Leben!«

Der Händler sagte zunächst mal nichts. Er schluckte nur. In seinem Kopf hatte sich etwas festgesetzt, aber er wusste nicht genau, was es war. Er hatte etwas gehört, aber er brachte es nur schwerlich mit etwas Bestimmtem in einen Zusammenhang.

»Haben Sie das gehört?«, fragte der Kunde.

»Ja.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Der Händler kicherte verlegen. »Ich – ich weiß nicht so recht. Sie haben in Rätseln gesprochen.«

»Dann werde ich mal konkreter werden. Ich bin gekommen, um mir die Wiege zurückzuholen.«

»Bitte?«

»Ja, ich bin hier, um mir die Wiege zu holen. Ich kenne sie nämlich, verstehen Sie?«

»Nein.«

Der Kunde verdrehte die Augen. »Meine Güte, so dumm kann man doch gar nicht sein. Ich habe mal darin gelegen, klar?«

»Als Kind?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Der Kunde schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich hier, um sie mir zurückzuholen. Ich habe mich wieder an sie erinnert, und jetzt bin ich da, denn ich möchte nicht, dass sie in falsche Hände gerät. Ich werde bei ihr eine Pflicht erfüllen.«

»Pflicht, sagen Sie?«

»Ja.«

»Und wie sieht die aus?«

Da lachte der Kunde, als hätte er einen Witz gehört. »Die Pflicht sieht so aus, dass ich nur so wenig Mitwisser wie möglich haben möchte. Das ist alles.«

»Ja, ja, und was bin ich dann?«

»Auch ein Mitwisser.«

Der Händler wollte erst nicken, weil er die Antwort wie nebenbei gehört hatte. Dann aber stutzte er, ging einen kleinen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

»Nein, oder …?«

»Doch. Sie haben richtig gedacht, wenn ich Sie mir so anschaue. Sie sind nicht nur ein Mitwisser, sondern der Mitwisser. Der einzige Mensch, der zu viel weiß. Und genau das kann ich nicht zulassen. Tut mir leid.«

»Wie? Ich – ähm …« Der Mann wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Von einem Augenblick zum anderen sah er sich mit einer Drohung konfrontiert, die er kaum nachvollziehen konnte. Aber er wusste auch, dass es kein Spaß war.

»Das ist doch ein Witz – oder?«

»Nein, Mister, das ist kein Witz.« Der Kunde griff in seine rechte Manteltasche und holte einen Gegenstand hervor, der an der vorderen Seite ein Blitzen abgab.

Es war ein Messer.

Auch der Alte sah es. Er schnappte nach Luft und sagte dann: »Sie – Sie wollen doch nicht …«

»Doch, ich will!«, erklärte der Kunde.

Dann stach er zu.

Es war ein genau gezielter Stich. Der Mann hatte keine Chance. An der linken Seite war die schmale Klinge durch den Stoff seiner Jacke gedrungen.

Sie hatte danach das Herz getroffen!

Der Alte riss die Augen auf. Er bewegte auch seine Lippen, doch er kam nicht mehr dazu, etwas von sich zu geben. Nach einem letzten Klagelaut sackte er auf der Stelle zusammen und war nicht mehr fähig, sich zu erheben.

Sein Mörder lächelte knapp. Er freute sich darüber, dass ihm diese Tat wieder so perfekt gelungen war. Und er hatte endlich das gefunden, wonach er so lange gesucht hatte.

Das war die Wiege.

Es gab sie also doch noch. Und das sah er als wunderbar an. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint. Es hatte ihm den richtigen Weg gezeigt.

Doch es war nur der Anfang gewesen. Jetzt konnte er weitermachen, denn er hatte die Wiege, und das war für ihn ungemein wichtig. Ab jetzt würde er seine Zeichen setzen, und die sollten nicht ohne sein.

Es war sein letzter Gedanke, bevor er sich die Wiege schnappte und den Laden als ganz normaler Kunde verließ. An den toten Händler verschwendete er keinen Gedanken mehr …

***

»Es ist vorbei. Sie haben Wladimir. Sie haben gewonnen.« Karina Grischin versuchte, Kraft in ihre Stimme zu legen, was ihr mehr als schwerfiel. Das hörte ich, weil ich sie gut kannte.

»Und du bist dir sicher?«, fragte ich.

»Ja, die andere Seite hat ihn. Und ich habe die Entführung nicht verhindern können. Sie haben ihn geschnappt, aber wo sie mit ihm hin sind und wo er jetzt steckt und ob er überhaupt noch am Leben ist, das weiß ich nicht. Jedenfalls komme ich mir wie eine Versagerin vor. Das kannst du mir glauben.«

»Das musst du aber nicht.«

Sie lachte. »Du hast leicht reden, John. Dass ich noch lebe, ist auch mehr Glück als sonst etwas. Der Streifschuss hat mich umgehauen, aber ich liege nicht mehr im Krankenhaus. Man hat mich längst entlassen.«

»Und?«

»Ich sitze auch nicht mehr in meiner Wohnung. Ich gehe zur Arbeit, aber da ist nichts mehr wie früher.«

»Wie meinst du das, Karina?«

»Ich bin leer.«

»Und weiter?«

»Ich kann nicht mehr. Es ist vorbei, verstehst du? Ich sitze hier und grüble. Denke darüber nach, was ich hätte besser machen können, und könnte mich selbst verfluchen.«

Ich sagte nichts, sondern warf Glenda Perkins einen bezeichnenden Blick zu. Sie hob nur die Schultern. Der Zweite, der zuhörte, war Suko. Auch er verstand die Welt nicht mehr, denn er kannte Karina Grischin als wirklich exzellente Agentin.

Es war schwer, die richtigen Worte zu finden, um sie angemessen zu trösten. Wladimir Golenkow, ihr Partner, war entführt worden. Die andere Seite hatte es endlich geschafft, und es war auch kein Problem für sie gewesen, denn Wladimir Golenkow saß im Rollstuhl, weil er gelähmt war, und er hatte sich kaum wehren können, auch wenn er bewaffnet war und eine Entführung zuvor hatte verhindern können.

Jetzt war es vorbei.

Wladimir befand sich auch nicht mehr in Moskau, das war Karina klar, und sie hatte nicht den geringsten Hinweis, wo sie ihn hätte suchen können.

»John, da kann man nichts machen. Ich muss leider aufgeben. Ich schaffe es nicht.«

»Hast du keinen Hinweis auf ein Versteck?«

Sie lachte laut. »Nein, den habe ich nicht. Den gibt es wohl auch nicht. Diejenigen, die dahinterstecken, haben alles perfekt in die Wege geleitet.«

»Also Rasputin und Chandra, die Kugelfeste.«

»Wer sonst, John? Sie wollen die Macht. Sie wollen die Herrschaft. Und wer so etwas will, der muss seine Feinde aus dem Weg räumen. So sind die Gesetze.«

»Aha. Dann rechnest du damit, dass die andere Seite Wladimir aus dem Weg schaffen wird?«

Es folgte eine Pause. Karina dachte nach. »Es ist komisch, John …«

»Was ist komisch?«

»Das kann ich dir sagen, auch wenn ich es selbst nicht begreife. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass man ihn nicht killt. Dass man ihn manipuliert, weil man ihn noch braucht. Verstehst du? Man benötigt ihn einfach.«

»Und wofür?«

»Einer wie er weiß viel. Man kann so einiges aus ihm herausholen, das kann ich dir sagen.«

»Dann bist du auch nicht mehr sicher, Karina.«

»Ha, das war ich nie. Sicherheit? Nein, nicht in der letzten Zeit. Oder nicht in der Zeit, in der wir uns kennen, John. Ich denke, das ist alles anders.«

»Gut«, sagte ich leise. »Und was hast du getan? Ich meine, was hast du in die Wege geleitet?«

»Nichts weiter, John. Auch wenn es dich erstaunt.«

»Ja das erstaunt mich wirklich.«

»Aber was soll ich machen? Ich habe keine Spur. Ich habe keinen Hinweis, wo sich Wladimir aufhalten könnte. Und ich kenne auch keinen Namen, an den ich mich halten könnte. Wohin ich auch fasse, ich fasse einfach nur ins Leere. Und daran wird sich so bald nichts ändern. Es sei denn, man greift mich an. Darauf warte ich ja. Aber man lässt mich in Ruhe. Andere würden sich freuen, ich nicht.«

»Hast du denn keine Ahnung, wo er stecken könnte?«, fragte ich.

»Doch, die habe ich.«

»Aha.«

»Sag nicht so was, John. Du wirst gleich hören, was ich damit gemeint habe. Ich denke an Rasputin. Ja, er wird dort sein. Man wird ihn zu ihm gebracht haben. Wladimir ist jemand, der einiges weiß, was für die andere Seite interessant sein könnte.«

»Das stimmt«, gab ich zu. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

»Egal, wie die Dinge aussehen, John«, sagte sie, »wir sind die Verlierer. Und auch du hättest nichts ausrichten können, wärst du nach Moskau geflogen. Das will ich dir sagen. Das ist so, davon bin ich mehr als überzeugt.«

»Ja, ich denke du hast recht.«

»Gut, John, ich will auch deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Mal schauen, wie es weitergeht. Ich halte dich auf jeden Fall auf dem Laufenden.«

»Sehr gut, Karina. Und bitte, steck den Kopf nicht in den Sand. Es wird schon wieder.«

»Das denke ich auch. Aber nicht so schnell. Zudem will ich mehr wissen. Es ist nur schade, dass ich mich allein durchschlagen muss. Ohne Wladimir fühle ich mich wie ein halber Mensch.«

»Das verstehe ich.«

»Dann bis später mal, John, und grüße mir die Freunde.«

»Mache ich.« Danach legte ich auf, und mein Gesicht zeigte nicht eben ein Lächeln oder Strahlen. Da konnte man von einem sehr ernsten Ausdruck sprechen.

Ich schaute meine Freunde an, sie mich. Glenda Perkins nickte in meine Richtung und meinte mit leiser Stimme: »Schlimm, dass man sich so etwas anhören muss.«

»In der Tat.« Ich nickte. Dabei schaute ich auf meine Handrücken und sah dort die Gänsehaut. Das Gespräch hatte mich schon mitgenommen, das musste ich zugeben. Ich fühlte mich alles andere als gut, und ich hatte mir auch Vorwürfe gemacht, dass ich nicht nach Moskau geflogen war, aber ich hätte auch nichts gerissen. Man hatte Wladimir Golenkow entführt, und das wäre auch passiert, ob ich nun dort gewesen war oder nicht.

»Es ist schade«, sagte Suko, »aber manchmal muss man eben passen. Man kann nicht überall sein.«

Ich stimmte ihm zu.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Glenda. Dabei schaute sie uns an.

»Nichts«, erwiderte ich. »Wir können nichts tun. Oder willst du nach Russland fliegen und dort mit der Suche anfangen? Bestimmt nicht. Es sind auch zwei verschiedene Paar Schuhe. Wir haben hier die eine Seite und Russland ist die andere. Wir sind nicht für Russland zuständig. Das sollten wir uns immer sagen.«

»Du hast recht«, meinte Suko.

Glenda stand auf und verließ das Büro. An der Tür sagte sie: »Ich hole mir jetzt einen Kaffee. Willst du auch einen, John?«

»Ja, das wäre gut.«

Suko und ich blieben allein zurück. Mein Freund nickte mir zu. »Ganz schlechtes Karma, wie?«

»Sieht so aus. Aber es überrascht mich eigentlich nicht. Irgendwann hat es ja so kommen müssen.«

»Wieso?«

»Dass einer wie Rasputin untätig bleibt, ist eigentlich nicht drin. Oder siehst du das anders?«

»Nein.«

»Also muss er sich was einfallen lassen. Er und Chandra bilden ein perfektes Team. Sie wollen das Land aus den Angeln heben, um selbst regieren zu können. Zwar mehr im Hintergrund, aber es könnte trotzdem gefährlich werden. Und wenn sie einen wie Wladimir Golenkow in der Hand haben, wird der ihnen sicherlich helfen können, auch wenn diese Hilfe unter einem Druck geschieht.«

»Er ist wertvoll für sie.«

»Und ob.«

Suko lächelte mich über den Schreibtisch hinweg an. »Und deshalb glauben wir beide auch nicht, dass man ihn entführt hat, um ihn zu töten. Normal zu töten, meine ich.«

»Und was ist unnormal?«

Suko verzog seine Lippen. »Wie bezeichnest du einen unnormalen Toten, John?«

»Ich sehe ihn als einen Zombie an.«

»Genau das meine ich auch.«

»Dann denken wir doch mal einen Schritt weiter. Wären sie in der Lage, Wladimir Golenkow zu einem Zombie zu machen?«

»Ich traue ihnen alles zu«, sagte Suko und hatte da auch in meinem Sinne gesprochen …

***

Es gibt Menschen, die schaffen es, den Sensenmann das eine oder andere Mal in Schach zu halten. Zu denen gehörte auch Henry Burke, der Trödler. Das Messer hatte ihn getroffen. Er hatte einen irrsinnigen Schmerz in der Herzgegend verspürt und war zu Boden gefallen. Er hatte auch damit gerechnet zu sterben, aber so schnell ging es nicht. Er lag zwar bewegungslos, doch es war noch Leben in ihm.

Er bekam zwar nicht mit, was genau in seiner Umgebung passierte, aber es geschah etwas. Sein Mörder war noch da und verfiel in eine Aktivität.

Henry Burke sah zwar nichts, er musste sich nur auf die Geräusche verlassen, die ihn umgaben.

Jemand fluchte. Dann lachte er. Es war der Fremde, der Killer, und dann verschwand er.

Burke blieb allein zurück.

Er wusste, dass er bisher Glück gehabt hatte. Das würde nicht andauern. Er würde sterben, es stand fest, und seltsamerweise fürchtete er sich nicht davor. Vielleicht weil er schon über siebzig Jahre alt war. So hielt er sich noch am Leben, denn er spürte einen irrsinnigen Hass in sich.

Der Hass gegen den Killer.

Der hielt ihn noch am Leben. Und so schaffte er das Unmögliche. Er wälzte sich etwas zur Seite und sah das, was er hatte entdecken wollen.

Es war sein eigenes Blut. Es war aus seiner Wunde geflossen und bildete vor ihm eine Lache.

Das nutzte er aus. Es war verrückt, ein irres Ansinnen, aber er brachte einen Willen auf, wie es ein gesunder Mensch kaum geschafft hätte. Blut war keine Tinte, doch es konnte zu einer Tinte werden, mit der man eine Botschaft hinterließ.

Das wollte Henry Burke versuchen, und das schaffte er auch. Er mobilisierte alle Kräfte, streckte noch seinen rechten Zeigefinger aus, tunkte ihn in seine Blutlache und musste sich beeilen, um die letzte Mitteilung in seinem Leben zu schreiben.

Es gelang ihm mit Zitterschrift, und er schrieb sie bis zum letzten Buchstaben.

ER HAT DIE WIEGE DES TEUFELS!

***

Es war am Nachmittag desselben Tages, an dem uns die Meldung erreichte. Suko nahm den Anruf an, dann schaltete er auf Lautsprecher um, sodass ich mithören konnte.

»Bitte, noch mal«, sagte Suko.

»Also gut. Ich bin Sergeant Bellow und gehöre zur Truppe von Chiefinspektor Tanner, den ich vertrete, weil er sich eine Grippe eingefangen hat.«

Au weia!, dachte ich. Wenn Tanner sich eine Grippe eingefangen hat, hat seine Umwelt zu leiden. Da hätte ich nicht in der Haut seiner Frau stecken wollen. Aber die beiden waren schon so lange zusammen, dass sie es gewohnt war.

»Okay, Sergeant«, sagte Suko. »Um was geht es denn?«

»Um einen Toten.«

»Ja, und weiter?«

»Es ist ein Trödler, der umgebracht wurde, der es aber noch geschafft hat, mit seinem eigenen Blut eine Nachricht zu schreiben.«

»Oh …«

»Ja, Sir, das ist schon makaber. Aber auch der Text ist es.«

»Dann lassen Sie ihn hören.«

»Er hat die Wiege des Teufels!«

Nicht nur Suko hatte den Satz mitbekommen, ich ebenfalls, und ich schaute in die Höhe, wobei unsere Blicke sich trafen.

»Noch mal«, sagte Suko.

Der Kollege wiederholte den Satz.

Ich schüttelte den Kopf. Im Moment wusste ich nicht, was ich damit anfangen sollte. Eine Wiege des Teufels, und wenn der Satz tatsächlich von einem Menschen geschrieben worden war, der im Sterben lag, dann konnten wir davon ausgehen, dass er nicht log oder bluffte. So etwas fiel Sterbenden nicht ein, von einigen Ausnahmen mal abgesehen.

»Wo sind Sie?«, fragte Suko.

»Nicht mal weit von Ihnen weg, glaube ich. Hier in Soho. Es ist wohl eine der letzten Adressen, bei der man noch bestimmte Dinge erwerben kann.«

»Ein Trödler?«

»Ja.«

»Und sonst noch was?«

»Er wurde erstochen.«

»Okay, wir kommen. Lassen Sie alles so, wie es ist. Und dann brauchen wir die genaue Adresse.«

Die bekamen wir auch.

Suko, der aufgelegt hatte, schaute mich an. Er stellte die Frage, die ich ihm schon am Gesicht ablas.

»Was sagst du dazu?«

»Dass wir hinfahren sollten.«

»Schon. Aber hast du irgendwann mal von einer Wiege des Teufels gehört?«

»Nein. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass man den Teufel mal in eine Kinderwiege gelegt hat.«

Suko stand auf. »Da sagst du was, aber ausschließen will ich auch nichts.«

Der Ansicht war ich ebenfalls …

***

Es war nicht weit vom Yard Building weg, das stimmte schon. Trotzdem nahmen wir den Rover und gelangten schließlich in eine Gasse, die nur von einer Seite zu befahren war und in das alte Soho gepasst hätte. Da war noch nichts modernisiert worden.

Wir schlichen hinein. Einen Parkplatz hatten wir nicht bekommen, aber die Kollegen hatten die Gasse zu einer Seite hin abgesperrt, und so stellten wir den Rover direkt vor der Absperrung ab und stiegen aus.

Genau das gefiel einem jungen Polizisten nicht, der sich von seinem Platz löste und auf uns zukam. Er ging mit schnellen Schritten, und sein Gesichtsausdruck zeigte eine Arroganz, die weder Suko noch mir gefiel.

Er stand hinter dem Band der Absperrung und fuhr uns an.

»Was erlauben Sie sich? Verschwinden Sie. Und zwar sofort. Weg mit Ihnen. Haben Sie gehört?«

O je, da wollte sich einer noch Sporen verdienen. Nur nicht auf so eine Art und Weise.

Ich lächelte ihn an. »Darf ich Sie fragen, ob Sie …«

»Nein, Sie dürfen nichts. Sie dürfen sich nur in Ihren Wagen setzen und wieder verschwinden.«

Ich schüttelte den Kopf.

Suko reagierte anders. Wir waren es gewohnt, auch mal schneller unsere Ausweise zu zeigen, das war bei Suko jetzt der Fall. Plötzlich hielt er seinen Ausweis in der Hand und fragte: »Können Sie lesen, junger Freund?«

Der Kollege sagte nichts, aber er konnte lesen und er glotzte den Ausweis an.

Dann fing er an zu sprechen. Er bekam keine normale Entschuldigung heraus. Dafür nahm sein Gesicht eine Röte an, und er fing an, schneller zu sprechen. Was er sagte, war kaum zu verstehen, weil er stark stotterte.

»Sie sollten sich auch für die Zukunft ein wenig mehr Höflichkeit angewöhnen«, sagte ich.

»Ja, Sir, ja …«

Sein Kopf war noch immer rot, als wir an ihm vorbeigingen. Weit hatten wir es nicht mehr. Das Geschäft allerdings lag nicht an der Straße, sondern in einem Hof. Den erreichten wir durch eine schmale Einfahrt. Zudem sahen wir das helle Licht eines Scheinwerfers, der seinen Strahl auf eine offene Tür schickte und damit auch in den Laden des Trödlers hinein, in dem sich einige Menschen aufhielten, auch wenn es dort sehr eng war.

Wir gingen noch nicht hinein und blieben vor der Tür stehen. Hier kannte man uns, und auch Sergeant Bellow erschien, um uns zu begrüßen. Vom Ansehen war er mir nicht unbekannt.

»Alles hat Grippe«, sagte er, »furchtbar. Das habe ich noch nie so stark erlebt.«

»Stimmt.«

»Wie ist es denn bei Ihnen?«

»Beschwören Sie es nicht«, sagte ich und fragte dann nach dem Toten.

»Bitte, kommen Sie mit. Es ist nur etwas eng, aber wir haben alles so gelassen.«

»Das ist gut.«

Wir drückten uns in den Laden hinein. Es roch alt. Oder auch nach Staub, und sogar feucht. Wer hier arbeitete, der musste wirklich Spaß daran haben.

Wir brauchten nicht sehr tief in den Laden hineinzugehen. Der Tote lag nahe des Eingangs. Es war ein älterer Mann, den es erwischt hatte und bei dem auch die Blutlache auffiel, die ihm als eine makabre Tinte gedient hatte.

Die Zitterschrift war noch zu lesen. »Er hat die Wiege des Teufels«, wiederholte ich.

»Ja«, sagte Bellow, »deshalb habe ich Ihnen auch Bescheid gegeben. Ich denke, dass der Chiefinspektor ebenso gehandelt hätte.«

»Und ob«, sagte ich. »Manchmal kann man von dem alten Brummbär noch was lernen.«

»Aber können Sie denn sagen, was es mit der Wiege des Teufels auf sich hat?«

»Nein«, sagte ich, »das ist unmöglich. Das kann ich nicht sagen. Sie denn?«

»Auch nicht.«

Dann mischte sich Suko ein. »Er ist nicht nur ein verdammter Killer, sondern auch ein Dieb.«

»Und?«, fragte ich.

»Er hat die Wiege des Teufels mitgenommen, würde ich sagen.«

Genau das konnte sein. In diesem Laden wurde alles Mögliche angeboten, was einem Trödler gefallen konnte. Warum nicht auch eine Wiege, die der Teufel gesegnet hatte?

Alles war möglich. Aber es hatte keinen Sinn, wenn wir den Laden durchsuchten. Es war dem Killer um die Wiege gegangen und um nichts anderes.

»Es wäre schon gut, wenn man wüsste, wie sie aussieht«, sagte ich mehr zu mir selbst.

Den Satz hatte auch der Kollege Bellow gehört. »So haben wir auch gedacht, Mister Sinclair, und jetzt sind wir dabei, das Büro zu durchsuchen. Viele Händler machen von ihren Waren Fotos. Ich kann mir vorstellen, dass auch von einem so außergewöhnlichen Objekt ein Foto gemacht worden ist. Was meinen Sie?«

»Gute Idee«, lobte ich. »Wo finden wir das Büro?«

»Die Kammer ist hinten.«

»Gut.«

Wir drängten uns durch, denn der Laden war wirklich mehr als voll. Wir mussten darauf achtgeben, dass wir nichts umkippten, dann wäre womöglich noch was anderes mit umgefallen und es hätte eine Kettenreaktion geben können.

Es gab einen Schreibtisch, einen Schrank, und es gab zwei Männer, die dabei waren, den Schreibtisch zu durchsuchen. Es war keine leichte Arbeit. Da herrschte jede Menge Unordnung. Zettel und Schnellhefter, Zeitungsausschnitte, Rechnungen und Quittungen, das alles lag auf dem Tisch. Ein Computer fehlte, dar Trödler hatte hier wirklich ein eigenes System entwickelt.

Die beiden Kollegen kannten uns. »Na, Sie mal wieder am Ort des Geschehens?«

»Ja.«

»Und?«

Ich deutete auf den Schreibtisch. »Haben Sie was gefunden?«

Der Mann hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Keine Quittung, kein Foto – nichts. Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss.«

Der zweite Kollege hatte den Schrank geöffnet. Sein Inhalt bestand aus alten Büchern, aus Klamotten, die über Bügel hingen, und aus einer Holzkiste, die der Kollege hervorholte. Er stellte sie auf den Schreibtisch und öffnete sie.

Wir schauten gemeinsam hinein.

Fotos lagen darin. So etwas interessierte uns. Suko packte die Kiste und kippte sie um.

Die Fotos rutschten auf den Schreibtisch. Da konnten wir Glück haben, und sofort waren Suko und ich bei der Sache, um sie zu sortieren. Die Kollegen zogen sich leicht pikiert zurück, und wir verteilten die Bilder auf dem Schreibtisch.

Es waren keine Familienfotos, das mal vorweggenommen. Henry Burke hatte alles mögliche fotografiert, vor allen Dingen die Sachen, die er eingekauft hatte.

Wir verteilten die Bilder auf dem Tisch und suchten natürlich nach einem bestimmten Motiv.

»Ha, da ist sie.« Suko hatte die Wiege entdeckt. Das Bild lag am Rand des Schreibtisches. Suko hob es an, schaute hin, nickte und reichte es mir weiter. »Da, sieh selbst, das ist sie, John. Oder anders gesagt: Das muss sie einfach sein.«

Ich schaute auf das Bild. Ja, das war sie. Die Wiege stand vor einem dunklen Hintergrund, vor einer Wand. Sie war aus braunem Holz gebaut worden. Am Kopfende hatte sie einen Sichtschutz, der wie ein Zelt gebaut war. Zwei Hälften liefen aufeinander zu, und da, wo sie sich trafen, gab es so etwas wie einen Schlussstein, der in diesem Fall ein kleiner Totenschädel war, sodass der dieser Wiege ein makabres Aussehen verlieh.

»Das ist ja verrückt«, sagte Suko.

»Stimmt. Perfekt für den Teufel.«

»Du meinst wegen des Totenschädels?«

»Genau. Das könnte ein Hinweis sein.«

Leer war die Wiege nicht, aber es lag kein Kleinkind darin, sondern eine große, blutrote Decke, die zum Teil an der linken Seite überhing und dabei auch den Boden berührte.

Suko nickte mir zu. »Das ist es, John. Jetzt wissen wir, dass es die Wiege gibt.«

»Ja, und wir müssen uns fragen, wo sie jetzt steckt und wer sie mitgenommen hat.«

»Schade, dass der Trödler vor seinem Tod nicht noch eine weitere Nachricht hinterlassen hat.«

Ich winkte ab. »Sei froh, dass wir überhaupt eine Spur haben.«

»Klar. Aber wo führt sie hin? Ins Leere?«

Da konnte er recht haben. Bis jetzt noch. Jedenfalls waren wir gezwungen, diese Wiege zu suchen. Jemand hatte sie mitgenommen, und das bestimmt nicht ohne Grund. Der Trödler hatte von einer Wiege des Teufels geschrieben, deshalb konnte es sein, dass sie mal dem Teufel geweiht worden war. Oder man sie überhaupt seinetwegen hergestellt hatte.

Das Foto nahmen wir mit. Ansonsten glaubten wir nicht daran, hier noch etwas zu finden, das uns weiterbringen würde.

Ich sprach noch mit Sergeant Bellow und zeigte ihm das Foto. »Darum ist es gegangen, Sergeant.«

Er nickte und schaute sich die Aufnahme an. »Die Wiege«, flüsterte er, »tatsächlich eine Wiege. Dann hat der Trödler also nicht gelogen.«

»Genau. Und sie wurde gestohlen.«

Bellow überlegte, lachte dann und schüttelte den Kopf. »Es ist verrückt«, sagte er, »aber ich frage mich, ob es Sinn hat, wenn wir hier nach Fingerabdrücken suchen.«

»Das können Sie«, sagte ich. »Aber es sind zu viele. Sie werden ein heilloses Durcheinander finden.«

»Das denke ich auch.«

»Und dann kann der Killer noch immer Handschuhe getragen haben. Das dürfen Sie auch nicht vergessen.«

»Stimmt.« Bellow deutete auf das Foto. »Und Sie müssen jetzt die Wiege finden.«

»Ja, wie auch den Mörder.«

»Dann wünsche ich viel Spaß.«

»Den werden wir bestimmt haben.«

Suko und ich verließen das Haus. Der Weg zum Wagen war nicht weit. Und Suko fragte: »Wie gehen wir vor?«

Ich wusste es noch nicht. »Wir könnten eine Fahndung veranlassen.«

»Hat das Sinn?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe, dass sich jemand an dieses Teil erinnern wird.«

»Wäre einen Versuch wert.«

Mehr war nicht zu sagen. Wenn wir ehrlich waren, hielten wir verdammt wenig in der Hand. Wer, zum Henker, wusste schon über eine Kinderwiege Bescheid? Ich jedenfalls kannte keinen. Aber eines war für mich sicher. Sie würde wieder auftauchen, und ich hoffte nicht, dass dort dann wieder Blut fließen würde …

***

Im Büro wartete Glenda Perkins auf uns. Aus großen Augen schaute sie uns an.

»Und? Hattet ihr Erfolg?«

»Ja.« Ich ließ das Foto auf ihren Schreibtisch rutschen.

Sie stoppte es mit der Hand und schaute sich die Wiege an.

»Was ist das denn?«, fragte sie.

»Siehst du doch. Eine Wiege.«

»Danke, John. Aber mehr habt ihr nicht – oder?«

»Nein, nur das Foto.«

»Und eine Leiche«, ergänzte Suko.

»Ja, aber bringt euch das weiter?«

»Noch nicht«, sagte ich.

Suko stellte Glenda eine Frage. »Dir sagt die Wiege nichts. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht. Ich habe sie noch nie gesehen. Kinderwiegen kenne ich schon, aber keine, die mit einem Totenschädel verziert ist. Die ist schon was Besonderes.«

»Ja, sie wurde wahrscheinlich dem Teufel geweiht.«

Glenda schloss die Augen. »Schlimm«, flüsterte sie. »Denkt daran, dass eine Wiege für kleine Kinder gemacht ist. Und sollte man sie dem Teufel weihen?«

»Ich hoffe es nicht.«

»Könnte aber sein, John.«

»Du meinst, man wird sie in Gebrauch nehmen?«

»Das könnte sein. Wofür hat man sie sonst gestohlen?« Glenda nickte. »Aber wer ist der Dieb?«

»Frag nicht so was. Ich weiß es nicht. Wir haben überhaupt keine Spur. Das ist es ja.«

»Können wir es über das Internet versuchen?«

»Ja, meinetwegen. Du kannst das Foto einscannen. Kann ja sein, dass sich jemand meldet, der die Wiege kennt und sich an sie erinnert. Es wäre ein Weg.«

»Dann lass mir die Aufnahme mal hier.«

»Gern.«

Ich holte mir einen Kaffee und nahm ihn mit in unser Büro, wo mein Freund schon auf mich wartete.

»Sieht nicht gut aus – oder?«

»Du sagst es. Glenda stellt das Foto mal ins Internet. Kann ja sein, dass wir Glück haben.«

»Ja, das wäre zu wünschen.«

Wenig später meldete Glenda Vollzug und meinte: »Jetzt können wir nur noch abwarten und uns die Daumen drücken.«

»Wie schätzt du denn als Internet-Biene die Chancen ein?«, fragte ich grinsend.

Glenda schüttelte den Kopf. »Internet-Biene, was sollte das denn wieder sein?«

»Nur ein neuer Name.«

»Untersteh dich und sei froh, dass ich euch immer so nett unterstütze.«

»Das sind wir auch.«

»Schön zu hören.«

Wie so viele Polizisten war auch ich ungeduldig, was die Lösung eines Falls anging. Aber ich musste mich in Geduld fassen. Irgendwann machten wir auch Feierabend und fuhren nach Hause.

Ich hatte mir aus der Yard-Kantine was zu essen mitgebracht. Ein frisches Sandwich, belegt mit Geflügelfleisch und Salatblättern. Das musste reichen. Dazu trank ich Kaffee und schaute in die Glotze. Natürlich hatten wir einen Fall am Hals, aber es gab noch einen anderen, den ich nicht vergessen hatte.

Und der hatte auch einen Namen.

Er hieß Wladimir Golenkow.

In Moskau war es zwar später als bei uns in London, dennoch rief ich dort an, um mich zu erkundigen, ob es irgendwelche Fortschritte gegeben hatte.

Karina Grischin meldete sich mit einer müden, aber dennoch irgendwie hoffnungsvollen Stimme.

»Keine Sorge, ich bin es nur.«

»Hi, John. Schön, dass du anrufst.«

»Du kennst den Grund?«

»Klar, aber ich muss dich enttäuschen, es gibt nichts Neues von Wladimir.«

»Dachte ich mir.«

»Man muss Geduld haben.«

»Hast du die?«

»Nein, John.«

»Das dachte ich mir. Und was hast du in die Wege geleitet?«

»Das nennt man Fahndung. Ich habe Fotos an die entsprechenden Stellen geschickt. Und das im gesamten Land. Dort soll man die Augen offen halten. Mehr kann ich nicht tun.«

»Stimmt.«

»Aber ich bin davon überzeugt, John, dass sich Wladimir melden wird.«

»Warum?«

»Oder die andere Seite, um mir ihren Triumph zu erklären. Das ist leider so.«

»Und du hast keine Angst, dass du auf der Abschussliste stehst?«, fragte ich.

»Darauf stehe ich doch immer. Aber gut, dass du dir Gedanken machst, John.«

»Okay, wir hören wieder voneinander.«

»Moment, und was ist mit dir?«

»Ich habe einen neuen Fall, wie ich schon sagte. Aber da komme ich jetzt nicht weiter. Ich warte auch.«

»Dann drücken wir uns gegenseitig die Daumen.«

»Tun wir.

»Okay und bis später mal.«

Das Gespräch hatte sein müssen. Ich konnte mich gut in Karinas Lage hineinversetzen. Sie war zwar äußerlich tough, aber sie hatte auch Gefühle wie jeder Mensch. Sie und Wladimir Golenkow waren eben ein Paar gewesen oder waren es noch immer.

Ich aß mein Sandwich, schaute noch ein wenig in die Glotze und hoffte, dass der nächste Tag besser aussah …

***

Er sah nicht besser aus. Ich hatte zwar gut geschlafen, doch als ich aus dem Fenster schaute, da fiel mein Blick in eine trübe graue Helligkeit, die keine Freude aufkommen ließ.

Ich schlich unter die Dusche, sorgte für eine Erfrischung und wäre am liebsten wieder zurück ins Bett gegangen, wenn ich an das Wetter dachte.

Das tat ich nicht. Stattdessen kochte ich mir den ersten Kaffee des Tages und hoffte, dass sich in unserem Fall etwas ergeben würde. Ich gönnte mir auch etwas zu essen. So ein Müsli oder etwas in dieser Richtung. Das fand ich noch im Kühlschrank, und als ich die Haferflocken schmeckte, da kam ich mir fast wie ein Pferd vor. Nur war mein Essen nicht so trocken.

Zusammen mit Suko fuhr ich in Richtung Scotland Yard, und ich dachte daran, dass der Himmel seine Farbe mal ändern würde, aber auch das war nicht der Fall.

»Was ist los, John?«

»Wieso?«

»Du siehst aus, als hättest du eine Winterdepression.«

Ich musste leise lachen. »Nein, nein, das bestimmt nicht. Für so was bin ich nicht der Typ. Aber irgendwie bin ich schon sauer.«

»Wegen unseres Falls?«

»Auch.«

»Und dann?«

»Mir will Wladimir nicht aus dem Kopf. Und Karina natürlich auch nicht. Wenn wir wenigstens etwas für sie tun könnten, aber das ist leider nicht möglich.«

»Ach, die kommt schon allein zurecht.«

»Das will ich hoffen.«

Grauer Tag, graue Laune, grauer Verkehr. Das war eine Welt, die keinen Spaß machte. Die Menschen warteten auf den Frühling. Es gab keinen, der den Winter nicht leid war.

Als wir mal stoppen mussten, fragte Suko: »Na, wie siehst du unseren Fall?«

»Du denkst an die Wiege?«

»Sicher.«

Ich wusste nicht so recht, was ich antworten sollte. »Keine Ahnung, wir können nur hoffen.«

»Das meine ich auch.«

»Aber wer schaut sich schon Kinderwiegen im Internet an? Kennst du jemanden?«

»Nein.« Suko grinste. »Wer kauft überhaupt Wiegen? Sind diese Zeiten nicht vorbei?«

»Das kann sein.«

»Also werden wir unsere Ansprüche zurückschrauben müssen.«

Ich gab darauf keine Antwort. Aber Suko hatte recht. Wir konnten uns nicht darauf verlassen, dass es sehr fix ging, diesen Fall zu lösen. Hier brauchten wir unter Umständen viel Geduld.

Wie eben auch bei der Fahrt ins Büro. London war mal wieder verstopft, was nicht nur uns ärgerte. Trotz hoher Mautgebühren, es hatte sich verkehrsmäßig kaum etwas geändert.

Mit der fast schon üblichen Verspätung trafen wir im Büro ein und sahen Glenda Perkins, die natürlich schon da war, vor dem Bildschirm sitzen. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie uns kaum sah oder nur wie nebenbei.

»Guten Morgen«, sagte ich.

»Ja, ja schon gut.«

»Was gibt es denn so Interessantes?«

»Das hängt mir eurer Wiege zusammen.«

»Was?«

»Ja, verflixt, da habt ihr Glück gehabt. Jemand hat die Wiege im Internet entdeckt.«

»Und wer?«

»Ihr werdet es kaum glauben. Ein pensionierter Pfarrer.«

»Ach.«

»Er hat sich schon so früh gemeldet.«

»Und was hat er gesagt?«

»Dass er gern zurückgerufen werden würde.«

»Das machen wir doch glatt.« Ich rieb mir die Hände. »Und wo kann ich den Mann finden?«

»Keine Ahnung, John. Aber ruf ihn an, dann kannst du alles erfahren, was du willst.«

»Klar.« Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass es weitergehen würde. Dass wir dabei waren, auf ein Ziel zuzusteuern, denn die Zeit des Wartens war schlimm und frustrierend.

Ich holte mir erst mal meinen Morgenkaffee. Kein Vergleich zu dem, den ich gekocht hatte. Er war wie immer ein Genuss. Und mir war der graue Tag jetzt egal. Ich hatte einen optimistischen Tipp bekommen, und dem würde ich nachgehen.

Suko freute sich auch darauf. »Das hätte ich nicht gedacht, John, wirklich nicht.«

»Ja, hin und wieder stellt sich die Glücksgöttin auf unsere Seite.«

Jetzt stellte sich die Frage, wo der gute Mensch wohnte. Seinen Namen kannten wir, den hatte Glenda auch notiert. Der Mann hieß Martin Norwood. In London wohnte er nicht, sondern außerhalb und nicht sehr weit von der M25 entfernt, die London wie ein Ring umgab. Der Ort hieß Epping. Den hatten wir schnell gefunden. Suko zeigte ihn mir auf seinem Bildschirm.

Dorthin würde unsere nächste Fahrt führen.

Glenda erschien in der offenen Tür. »Na, was sagt ihr?«

»Super.« Ich nickte. »Das ist eine Spur. Jetzt bin ich mal gespannt, was uns dieser Mensch zu sagen hat. Ich meine, du hast ja schon mit ihm telefoniert.«

Glenda blies die Wangen auf. »Tja, was soll ich dir sagen, John? Ich habe nicht viel herausfinden können. Der Mann ist nicht mehr der Jüngste, das hört man an der Stimme. Ich glaube aber nicht, dass er ein Spinner ist. Der wird diese Wiege schon kennen, das kannst du mir glauben. Er hat sie gesehen, er war sogar ganz aufgeregt, als wäre etwas in sein Leben zurückgekehrt.«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Dann hatte er vielleicht etwas mit der Wiege zu tun. In seiner früheren Zeit.«

»Das kann sein.«

»Mal sehen.«

Glenda blieb bei uns im Büro, als ich die Nummer des Pfarrers wählte. Ich rechnete damit, dass es dauern würde, bis jemand abhob, aber da hatte ich mich geirrt. Am anderem Ende war sofort jemand, und ich hörte auch eine Männerstimme.

»Ja, bitte?«

»Martin Norwood, der Pfarrer, sind Sie das?«

»Ja und nein. Ich bin kein Pfarrer mehr, sondern im Ruhestand.«

»Aber bleibt man nicht immer Pfarrer?«

»Das stimmt. Und wer sind Sie?«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Ha, der Polizist.«

»Genau.«

»Und es geht Ihnen um die Wiege.«

»Sehr richtig, Mister Norwood.«

Er musste sich erst mal räuspern. »Ist ja auch ein Zufall, dass ich die Wiege entdeckt habe. Das kommt davon, wenn man viel freie Zeit hat, die man totschlagen muss. Ich gehe ja gern auf die Internetseiten der Polizei.«

»Sehr schön.«

»Ja, und da sah ich die Wiege.« Er fing an zu kichern. »Im ersten Moment habe ich gedacht, mich laust der Affe, denn diese Wiege kenne ich. Ich wollte es auch nicht glauben. Dann schaute ich sie mir aus der Nähe an und war baff. Ja, unsere Wiege.«

»Wieso unsere?«

»Sie hat mal bei uns in der Kirche gestanden.«

»So wie sie jetzt aussah?«

»Ja.«

»Und warum. Auch mit dem Totenkopf?«

»Ja, auch.«

»Wofür war sie denn?«

Er musste sich räuspern. »Nun ja, das ist so. Man hat früher, also vor meiner Zeit, dort Täuflinge hineingelegt. Nicht jedes Elternpaar hatte eine Wiege, und so hat man sie genommen.«

»Trotz des Totenschädels?«

»Ja.«

»Warum nahm man ihn nicht ab?«, fragte ich.

»Es sollte eine Erinnerung an das Ende sein. Ein Kind wurde getauft, das war ein wunderbarer Anfang, aber in jedem Anfang steckt auch ein Ende, und das hat man so symbolisiert. Eben durch diesen blanken Totenschädel an der Wiege.«

Ich fragte weiter: »Stand denn die Wiege immer in der Kirche?«

»Nein, nein, sie wurde dann geholt. Es war ja nur ein kurzer Weg von der Sakristei bis in die Kirche.« Er lachte. »Nicht jeder hat sich die Wiege mit großer Begeisterung angeschaut. Da ist es schon besser, wenn man sie nur zu bestimmten Anlässen sieht.«

»Das kann sein.« Ich überlegte mir die nächste Frage. »Sie wissen aber nicht, was mit der Wiege passiert ist?«

»Nachdem sie weg war?«

»Genau.«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, wer sie gestohlen hat.«

»Ach«, wunderte ich mich, »sie wurde gestohlen?«

»Ja, ja, das wurde sie.«

»Und tauchte auch nicht wieder auf?«

»So ist es. Erst im Internet habe ich sie gesehen, und sie ist von Ihnen dort eingestellt worden, oder nicht?«

»Ja, das haben wir.«

»Ha, und wie kamen Sie darauf? Woher haben Sie die Wiege überhaupt?«

»Wir haben sie gar nicht. Wir haben nur ein Foto gefunden. Aber wir würden sie gern haben. Ich denke, dass sie zum zweiten Mal gestohlen worden ist.«

»Das kann sein. Aber ich bin es nicht gewesen, das kann ich Ihnen schwören, Mister Sinclair.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber wären Sie trotzdem damit einverstanden, wenn ein Kollege und ich uns auf den Weg machen und Ihnen einen Besuch abstatten?«

»Ach, Sie wollen zu mir?«

»Na ja, es kann auch die Kirche sein. Wenn wir uns dort treffen würden, hätte ich auch nichts dagegen.«

»Ja, das ist gut. Dann kann ich Ihnen alles zeigen.«

»Und wo genau finden wir die Kirche? In Epping?«

»Nein, nicht hier in Epping. In Epping Upland. Der Teil liegt etwas höher. Dort steht auch die kleine Kirche. Sie können sie nicht verfehlen. Ich warte auf Sie.«

»Das ist wunderbar, Mister Norwood. Wir werden uns beeilen.«

»Ja, tun Sie das.«

Ich legte auf und nickte Suko zu. Er hatte natürlich mitgehört, und ich fragte: »Na, was sagst du dazu?«

»Es geht voran.«

»Das hoffe ich.«

Auch Glenda zeigte sich erfreut, sonst hätte sie nicht so breit gelächelt …

***

Martin Norwood hatte den Hörer wieder aufgelegt und schaute durch das schmale Fenster in den traurig aussehenden Garten, dessen Farbe seine Stimmung widerspiegelte.

Allerdings hielt diese Stimmung nicht mehr länger an. Das lag an einem Mann mit dem Namen John Sinclair. Er hatte ihn angerufen, und es war plötzlich Bewegung in einen Fall gekommen, den er längst abgeschlossen hatte. Eigentlich war es kein Fall gewesen, sondern mehr ein Vorgang. Egal, wie er es sah, es ging um die Wiege, und schon immer hatte er sich Gedanken darüber gemacht. Sie war ihm nie ganz geheuer gewesen. Allein der Totenschädel, der die beiden Stoffhälften zusammenhielt, war schon abstoßend, und Martin Norwood hatte diese Symbolik nie richtig begriffen.

Eigentlich war er damals froh gewesen, dass die Wiege gestohlen worden war, aber jetzt war sie wieder aufgetaucht, und er fragte sich, wo sie die ganze Zeit über wohl gesteckt hatte. Zudem befand sie sich nicht im Besitz des Polizisten. Er hatte nicht mehr als das Foto, das die Polizei ins Internet gestellt hatte.

Alles war plötzlich sehr spannend geworden. Da hatte sich die Aufregung in sein Rentnerdasein geschlichen, und es tat ihm auch gut, das zu erleben.

Er stand auf und blickte auf die graue Wand, die nur durch ein Bild aufgelockert wurde, das ihn und seine verstorbene Frau zeigte.

Drei Jahre lebte er jetzt allein. Dreiundsiebzig war er geworden. Hin und wieder hielt er noch eine Messe, wenn Not am Mann war, und das kam leider öfter vor. Viele Kirchen blieben leer, und es gab auch immer weniger Geistliche.

Seine Kirche lag nicht weit entfernt. Quasi in Sichtweite. Sie stand auf dem flachen Hügel und schaute über Epping Upland hinweg, das sich an den normalen Ort Epping anschloss.

Martin Norwood verließ das kleine Haus, in dem er zur Miete wohnte. Der Besitzer lebte in London. Er war ein entfernter Verwandter der verstorbenen Mrs Norwood und würde das Haus, wenn auch der letzte Mieter nicht mehr lebte, abreißen lassen.

Vor dem Verlassen des Hauses hatte der ehemalige Pfarrer seinen Mantel übergezogen. Den Schal hatte er vergessen. Jetzt musste er den Kragen hochstellen, denn der Wind war doch recht scharf. Zum Glück hatte er die flache Schiebermütze aufgesetzt, die sein schütteres graues Haar verbarg.

Er machte sich auf den Weg. Durch eine Gasse musste er laufen. Er grüßte hin und wieder einen Bewohner, bevor er in den Pfad einbog, der die Strecke zur Kirche ein wenig abkürzte, aber auch steiler war. Es machte dem Mann nichts, er hatte sich immer gut in Form gehalten und sah dies als Training an.

Es war gar nicht schlecht, wenn er sich mit dem Polizisten in der Kirche traf. Da konnte er ihm gleich zeigen, wo die Wiege immer gestanden hatte.

Er ging schnell. Das wollte er so, denn der Wind blies schon recht heftig. Hier standen auch keine Bäume, die ihn hätten aufhalten können, er bekam ihn voll mit und war froh, den kleinen Platz vor der Kirche zu erreichen.

Auch hier war er allein. Die Tür zum Gotteshaus war niemals abgeschlossen. Jeder Mensch sollte es betreten können, wenn er wollte. So musste auch er keinen Schlüssel aus der Tasche holen. Er fasste nach der Klinke, die die Form eines Fischs hatte, drückte sie nach unten und schob die Tür dann auf.

Ja, es war noch immer seine Welt, auch wenn er seinen Beruf nicht mehr ausübte. Er trat hinein in das nicht sehr große Gotteshaus und blieb nach zwei Schritten neben dem Taufbecken stehen, um tief durchzuatmen. Es tat ihm gut, diese Luft zu atmen, die für ihn einen besonderen Geschmack hatte. Sie war ihm immer so rein vorgekommen, aber zugleich auch so warmherzig, so tröstend.

Neben dem Taufbecken blieb er in den folgenden zwei Minuten stehen und schaute nach vorn, wo der kleine Altar stand. Ein großer Blumenstrauß fiel dort auf. Martin Norwood wusste, dass er von einer Witwe stammte, die einen Blumenladen hatte. Viermal im Jahr stiftete sie einen Strauß, und jetzt wollte sie mit diesen vielen Tulpen den Frühling herbeilocken.

Durch die Fenster bahnte sich das Tageslicht seinen Weg. Es hinterließ auf den Bänken und auf dem Steinboden helle Bahnen. Kein zweiter Mensch befand sich in der Kirche, und so ging der ehemalige Pfarrer ganz allein den Weg zum Altar.

Er durchschritt den Mittelgang. Manchmal strich er mit der Handfläche über das dunkle Holz am Rande einer Bank. Dann wiederum schaute er zur Decke, die in einem hellen Grau gestrichen war. Es gab die Kanzel, die ebenso schmucklos aussah wie die wenigen Säulen, die die Decke stützten, und es gab auch an den Wänden einige Bilder. Sie allerdings waren von den Kindern der Gemeinde aufgehängt worden. Die Jungen und Mädchen hatten sie auch selbst gemalt.

Norwood gefiel das. Zu seiner Zeit war das noch nicht so gewesen. Aber sein Nachfolger war auch einige Jahrzehnte jünger. Da hatte man andere Ideen.

Dann hatte er die Strecke hinter sich gebracht. Seine Gehgeräusche verstummten.

Vor dem Altar blieb er stehen und faltete automatisch die Hände. Er betete aber nicht. Dafür dachte er darüber nach, wo er seinen Besuch empfangen sollte. Hier in der Kirche oder davor, er konnte es sich aussuchen.

Der große Blumenstrauß, der in einer Vase stand, wertete das Bild auf. Man hatte ihn tatsächlich auf die Altarplatte gestellt. Er nahm einen Teil des Blicks, und Norwood musste sich schon zur Seite bewegen, um einen Blick hinter den Altar zu werfen.

Das tat er auch und war eigentlich ganz entspannt, was dann nicht mehr der Fall war.

Plötzlich hielt er die Luft an.

Er schrie nicht, er stöhnte auch nicht, er hatte nur vergessen, Atem zu holen.

Das hatte seinen Grund.

Es stand etwas da, was eigentlich nicht zu dieser Kirche gehörte. Und es stand an der Wand, aber der Gegenstand war deutlich zu sehen. Nur wollte Norwood es kaum glauben.

»Nein«, flüsterte er, »nein, das gibt es nicht. Das kann nicht wahr sein.«

Und doch war es wahr.

Direkt vor der Wand stand die Wiege mit dem Totenkopf!

***

Der ehemalige Pfarrer war sprachlos. Er hätte auch nichts sagen können, wenn er angesprochen worden wäre. Nein, da war er nicht fähig, eine Antwort zu geben. Er stand da, hielt die Luft an, biss sich auf die Unterlippe und schüttelte nach einer Weile den Kopf. Erst dann holte er wieder Atem.

Danach rieb er sich über seine Augen, als wollte er das Bild wegwischen. Aber das war nicht zu vertreiben. Es blieb, es gab die Wiege, und es gab sie so, wie er sie kannte.

Sogar der Totenkopf war da. Komischerweise blieb sein Blick nur darauf gerichtet.

Martin Norwood schnaufte. Er musste zugleich gegen einen leichten Schwindel ankämpfen, der ihn gepackt hielt. Diese Überraschung zu überwinden war nicht leicht gewesen.

Warum stand die Wiege hier?

Das war die eine Frage. Dann gab es noch eine zweite. Wer hatte die Wiege hergebracht?

Auf diese Frage wusste er erst recht keine Antwort. Da gab es viele Personen, die infrage gekommen wären, aber er war nicht in der Lage, eine zu nennen.

Er hörte sich wieder stöhnen, dann scharf ausatmen, und dabei kam ihm ein Gedanke. Er wollte auf die Wiege zugehen, um sie zu untersuchen. Er hatte sie nie besetzt gesehen, es hatte nie ein Kind darin gelegen, wenn sie nicht eben als Taufwiege gebraucht wurde. Das hatte man den Eltern überlassen, denn nur wenige wollten, dass ihr Kind in einer derartigen Wiege lag. Da hatte man den Täufling lieber selbst getragen.

Sie war wieder da.

Und das gefiel Norwood ganz und gar nicht. Man wollte ihn hier an der Nase herumführen, und das hasste er.

Er spürte, dass seine Knie ein wenig zitterten, als er sich dem Ziel näherte. Einen klaren Gedanken konnte er nicht fassen. In seinem Kopf tuckerte es. Plötzlich kam er sich in seiner ehemaligen Kirche wie ein Fremder vor.

Dicht vor der Wiege blieb er stehen.

Noch mal tief durchatmen. Sich konzentrieren.

Die Wiege sah aus wie immer, denn auf ihr lag noch die rote Decke. Sie war so verteilt, dass sie an einer Seite überhing und den Boden berührte. Die beiden braunen Dachhälften aus Tuch liefen aufeinander zu und der Schädel hielt sie an dieser bestimmten Stelle zusammen.

Er wollte etwas tun, aber er musste sich überwinden, und das fiel ihm nicht leicht. Hingehen, die rote Decke anheben, einen Blick in die Wiege werfen, das war es doch, auch war es kein Risiko, hoffte er zumindest.

Ja, und dann gab er sich den Ruck.

Er trat noch näher an die Wiege heran, so nah, dass er sie berührte. Jetzt war das Nächste kein Problem mehr, sollte es nicht sein, aber auch da bekam er Probleme.

Er beugte sich nicht vor, um nach der Decke zu greifen. Er trat an die von ihm aus gesehen rechte Seite der Wiege heran und blieb dicht vor dem Vorhang stehen.

Er warf dann einen Blick in die Wiege.

Sein Herz schlug schneller – und normalisierte sich wieder, als er sah, dass die Wiege leer war. Es lag kein Kind darin, aber auch kein kleines Monstrum, das von einem Ungeheuer abstammte. Die alte Wiege war einfach nur leer, wie es sich gehörte.

Er war zufrieden.

Nein, nur teilweise. Er war nicht ganz zufrieden. Hier stimmte etwas nicht, denn es musste jemanden geben, der die Wiege an ihren Platz gestellt hatte.

Warum war das geschehen? Was steckte dahinter? Er wusste es nicht, aber es geschah nichts ohne Grund. Dieser andere oder Fremde musste sich etwas dabei gedacht haben.

Der ehemalige Pfarrer konnte sich keinen Menschen vorstellen, der so etwas tat.

Und doch war es geschehen.

Warum?

Diese Frage konnte er sich Hunderte Male durch den Kopf gehen lassen, er würde keine Antwort bekommen. Die Wiege war leer. Davon wollte er sich noch richtig überzeugen und hatte jetzt den Mut, die Decke anzuheben, um zu erkennen, ob sich nicht etwas darunter verbarg.

Nein, da war nichts.

Er atmete auf.

Und erst jetzt war er richtig froh, sich mit den Polizisten verabredet zu haben. Er kannte sie nur vom Foto her, und er würde sie jetzt im Original sehen. Das musste für ihn super sein.

Eigentlich konnten sie nicht mehr so lange brauchen, um das Ziel zu erreichen. Martin Norwood hatte vor, sie draußen zu begrüßen. Er würde vor der Kirche auf sie warten.

Er schaute noch mal hin, war zufrieden, nickte, drehte sich um – und erstarrte.

Vor ihm stand ein fremder Mann!

***

Martin Norwood hatte ihn nicht gehört. Hätte er den Arm ausgestreckt, er hätte ihn berühren können. Das tat er nicht, das traute er sich nicht, denn er spürte eine bestimmte Aura, die von diesem Mann ausging.

Er war groß, auch recht hager. Der dunkle Hut auf seinem Kopf fiel auf, ebenso wie die dunkle Kleidung, wobei die Jacke von der Länge her fast einem Mantel glich.

Und dann gab es noch ein Gesicht. Aber was für eines. Ein blasses, eine Haut, die dünn und zugleich aufgequollen wirkte. Um die Augen zu sehen, musste man schon genau hinschauen, denn sie lagen tief in den Höhlen.

Erst allmählich beruhigte sich der Herzschlag des ehemaligen Pfarrers. Er schaffte es dann, eine Frage zu stellen.

»Wer sind Sie?«

Der Mund des Mannes verzog sich zu einem Lächeln. »Ich bin etwas Besonderes. Ich habe die Wiege wieder zurückgebracht.«

»Ja, das sehe ich. Und warum?«

»Weil ich sie brauche.«

»Ach ja? Wofür?«

Der Mann spitzte die Lippen. »Sie gehört doch hierher. Oder nicht?«

»Gehörte!«, berichtigte Martin Norwood. »Das ist jetzt vorbei, wenn Sie verstehen.«

»Ach ja?«

»Genau.«

»Das sehe ich nicht so.«

Der ehemalige Pfarrer schnappte nach Luft. Plötzlich regte sich in seinem Innern der Widerstand. Er stand hier in seiner Kirche, das sah er noch immer so, und er hasste es, sich von Fremden Befehle erteilen zu lassen.

»Wie heißen Sie eigentlich?«

»Blake.«

»Wie?«

»Justus Blake, um genau zu sein.«

»Gut, das habe ich begriffen. Und was haben Sie hier verloren?«

»Ich habe die Wiege gebracht.«

»Und warum?«

Blake lächelte kalt. »Die Antwort ist ganz einfach. Weil ich der Taufpate bin.«

Jetzt sagte Norwood nichts mehr. Mit einer derartigen Antwort hatte er nicht gerechnet. Dieser Mensch bezeichnete sich als Taufpate.

»Für wen Pate?«

Blake schüttelte den Kopf. »Meine Güte, fragen Sie doch nicht so dumm. Für einen Täufling natürlich.«

»Aha. Dann soll also jemand hier getauft werden?«

»Genau.«

Norwood fragte noch mal nach. »Hier in dieser Kirche und auch hier in der Wiege?«

»Wo sonst?«

Der ehemalige Pfarrer sagte nichts mehr. Eigentlich hätte er lachen müssen, aber das schaffte er nicht. Das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Die Lage war einfach zu ernst. Das Erscheinen dieser Gestalt war alles andere als ein Scherz.

»Warum sagen Sie nichts mehr?«

»Weil ich – ähm – es nicht fassen kann, was Sie sagen. Das ist unmöglich.«

»Eine Taufe gehört in die Kirche.«

»Ja, das schon, aber nicht so.«

»Wieso nicht?«

Der ehemalige Pfarrer rang nach Worten. »In dieser Kirche geht alles seinen normalen Weg. Taufen müssen angemeldet werden. Ich bin zwar kein Pfarrer mehr, aber ich weiß noch immer, wenn in dieser Kirche etwas Außergewöhnliches passiert. Bisher bin ich über jede Taufe informiert worden.«

»Über diese aber nicht«, erklärte Blanke.

»Das weiß ich jetzt auch.« Norwood deutete auf die Wiege. »Und wer soll dort hineingelegt werden? Kennen Sie den Täufling überhaupt?«

»Aber sicher kenne ich das Kind, ich kenne auch die Eltern. Sogar die Verwandten, denn sie alle werden in diese Kirche kommen, um der Taufe beizuwohnen. Das Kind wird in diese Wiege gelegt und den ersten tollen Tag in seinem Dasein erleben. Denn es wird den ersten Kontakt zu der Person haben, die ein Leben lang das Kind begleiten wird.«

»Und wer ist das?« Norwood war plötzlich gespannt.

»Ein Mächtiger.«

Der Herrgott? Das hatte der ehemalige Pfarrer fragen wollen, aber es war ihm nicht über die Lippen gekommen.

Dafür kicherte Justus Blake. Er streckte seine rechte Hand aus und strich mit der Innenseite an der Wange des vor ihm stehenden Mannes entlang.

»Ich will es dir sagen, Pfaffe. Es ist der wahre Herrscher der Welt. Der einzig wahre Herrscher, wenn du verstehst.«

»Und weiter?«

»Kennst du ihn nicht?«

»Woher denn?«

»Oh, du wirst ihn kennen. Jeder Mensch kennt ihn. Er ist etwas Besonderes.«

»Wer denn?«

»Der Teufel!«, lautete die Antwort.

Es war seltsam. Es war ungewöhnlich. Martin Norwood wunderte sich darüber, dass er sich nicht bis in die Zehenspitzen erschreckte. Aber er hatte in den letzten Minuten schon so viel Seltsames erlebt, dass ihn selbst der Teufel nicht erschrecken konnte. Und irgendwie passte er zu dieser Wiege mit dem Totenkopf.

»Hast du es gehört, Pfaffe?«

Norwood nickte.

»Ja, der Teufel, mein Freund. Er und nur er ist der wahre Herrscher der Welt. Und du hast das Vergnügen, vor seiner Wiege zu stehen, in die bald ein Kind gelegt wird. Die Taufe wird hier in der Kirche stattfinden, in einer normalen Kirche. Es geht um den Teufel, der sich freuen kann. Er wird diese Kirche übernehmen, und niemand kann es ihm noch verwehren.«

»Nein …«

»Wieso?«

»Niemals, das sage ich Ihnen. Sie sind ja verrückt. Sie haben jede Beziehung zur Realität verloren. Das ist doch Quatsch, was Sie da gesagt haben. Ich gebe zu, dass die Wiege schon komisch ist, weil sie sichtbar einen Totenkopf trägt. Aber sie dem Teufel zuzuschreiben, darüber kann ich nur lachen.«

»Das solltest du aber nicht.«

Der ehemalige Pfarrer überhörte den lockeren Tonfall. Er blieb bei der sprachlichen Distanz. Mit scharfer Stimme forderte er den Mann auf, die Wiege aus der Kirche zu entfernen.

Blake schaute erst erstaunt, dann fragte er: »Was soll ich tun? Sie wegschaffen? Hast du denn noch alle Tassen im Schrank? Sie bleibt. Ist das klar?«

»Nein, sie bleibt nicht.«

»Ist das dein letztes Wort?«, fragte Blake gedehnt. Er verengte dabei seine Augen.

»Nicht nur das meine.«

Die Antwort irritierte den Mann. »Was soll das denn heißen?«, fragte er.

Plötzlich fühlte sich Norwood stark. Er wusste, dass er nicht mehr allein war. Im Moment zwar noch, aber es konnte nicht lange dauern, bis die beiden Polizisten eintrafen. Oder nur der eine Polizist. Er wusste jetzt nicht genau, was da ablief.

»He, Pfaffe, ich habe dich was gefragt.« Nicht nur die Frage klang aggressiv, auch der Typ wurde es. Er packte zu und schüttelte den alten Mann durch wie einen Sack.

Dann stieß er ihn von sich und Norwood prallte mit dem Rücken gegen die Wand.

»So, du Erdenmensch, jetzt will ich noch mal hören, was du damit gemeint hast.«

»Nichts, gar nichts. Es ist alles okay. Ich habe nur etwas lauter gedacht.«

Blake verengte seine Augen. »Das glaube ich dir nicht. Das ist dir nicht einfach nur rausgerutscht. Dabei wirst du dir schon was gedacht haben.«

»Nein, ich …«

»Raus damit!«

»Hauen Sie ab.«

Justus Blake sagte nichts im Moment. Nur ein scharfer Luftstrom verließ seinen Mund. Dann fing er an zu lachen. Er lachte kurz und abgehackt, weil er noch etwas vorhatte, was sein musste. Dieser alte Idiot zeigte sich störrischer, als er gedacht hatte, und er glaubte auch daran, dass er ihm gefährlich werden konnte. Das konnte er auf keinen Fall zulassen. Er musste handeln, und er tat etwas.

Seine rechte Hand bewegte sich schnell. Sie verschwand unter der Jacke, war aber sofort danach wieder da, und sie hielt jetzt einen Gegenstand fest, der blank schimmerte.

Es war ein Messer, dessen Spitze auf den Körper des ehemaligen Pfarrers zeigte.

Der sah die Klinge auch, doch dass er sich in Gefahr befand, wollte ihm nicht so recht in den Kopf.

»Was – was – soll das denn?«

»Das ist dein Schicksal.«

»Wieso?«

»Ja, die Waffe. Das Messer. Die Fügung des Teufels. Du kannst es dir aussuchen.«

»Steck es weg!«

»Nein, das werde ich nicht tun.«

»Doch, verflucht. Ich will es nicht mehr sehen. Stecken Sie es weg, verdammt. Damit macht man keinen Unsinn.«

»Das weiß ich.«

»Gut, dann …«

Justus Blake reagierte eiskalt. Nur einen Schritt musste er gehen, dann hatte er die Entfernung erreicht, die er haben wollte.

Er rammte seinen Arm nach vorn.

Der ehemalige Pfarrer hatte das Gefühl, als wäre etwas Heißes in seinen Körper gefahren, er wollte schreien, was er nicht mehr konnte, denn die Hitze nahm zu.

Sie wurde schlimm.

Sie verbrannte alles.

Auch sein Leben.

Martin Norwood schwankte, dann brach er zusammen und blieb tot vor der Wand liegen …

***

Justus Blake hielt das Messer noch in der Hand. Er schaute den Blutstropfen nach, die zu Boden fielen und dort zerplatzten. Das gefiel ihm zwar nicht, aber es war auch nicht zu ändern. Er musste es hinnehmen, ebenso wie den Tod des Pfarrers, der nicht eingeplant gewesen war. Jetzt hatte er den Toten leider am Hals und musste ihn so schnell wie möglich loswerden.

Aber wohin sollte er die Leiche schaffen?

Blake dachte daran, sie nach draußen zu bringen. Dort gab es sicherlich Verstecke, auch wenn er die hätte erst noch suchen müssen. Und genau der Gedanke gefiel ihm nicht. Auch wenn die Kirche nicht eben in der Ortsmitte lag, so stand sie nicht einsam genug, um nicht beobachtet werden zu können. Deshalb ging er davon aus, dass man ihn hätte zu leicht sehen können, wenn er mit dem Toten auf den Armen oder über der Schulter nach draußen gegangen wäre.

Da musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Hier in der Kirche einfach liegen lassen wollte er ihn auch nicht. Es gab nur die Möglichkeit, ihn dorthin zu schaffen, wo er eine Tür in der Wand gesehen hatte. Seiner Ansicht nach musste es dahinter einen Raum geben. Blake war zwar das Gegenteil von gläubig, aber er wusste schon, dass zu einer Kirche eine Sakristei gehörte, und sie wollte er finden, um dort seine Last loszuwerden.

Zunächst wollte er sich davon überzeugen, ob es die Tür wirklich gab. So ging er hin zu der Stelle und war erleichtert, als er den Ausschnitt sah.

Ja, es gab die Tür, und sie hatte sogar eine normale Klinke, die er nach unten drückte und die Tür so aufstoßen konnte. Sie meldete sich nur einmal durch ein schwaches Quietschen in den Angeln, aber das ging rasch vorbei.

Wie Blake es sich gedacht hatte, traf seine Vermutung zu. Die Sakristei war menschenleer. Er sah einen Schrank, was ihm schon mal gefiel, und er entdeckte über einer Kleiderstange mehrere aufgehängte Messgewänder. Auch ein Kreuz sah er an der Wand. Ein Gefäß mit dicken Kerzen war ebenfalls da, und wenn er die Nase hochzog und sich auf den Geruch konzentrierte, fiel es ihm nicht leicht, herauszufinden, wonach es hier roch.

Da mischte sich der Geruch von Staub und Kleidung mit dem von Wachskerzen. Er sah ihn als typisch für diese Umgebung an. Wenig später öffnete er den Schrank, der groß genug war, um eine Leiche aufzunehmen. Es hingen ein paar alte Kleidungsstücke vom Bügel, und im Innern roch es nach Mottenpulver.

Das war dem Mann egal. Er ging zurück in die Kirche und schritt durch die Seite auf die Stelle zu, an der der Tote lag.

Als er sich bückte, um den Toten anzuheben, stellte er fest, dass die Leiche schon ihr Gewicht hatte. Und nicht nur das. Sie war sogar verdammt schwer. Sie ein paar Schritte zu tragen war kein Problem. Aber eine lange Strecke schleppen, das wollte er auf keinen Fall. So griff er zu einer anderen Lösung. Er zog sie hinter sich her und achtete dabei darauf, dass er keine Blutspur hinterließ.

Der Weg bis zur Sakristei kam ihm lang vor. Er hielt den toten Pfarrer an den Handgelenken gepackt und schleifte ihn so durch das Halbdunkel der Kirche.

Es war ein unheimliches Bild. Keines, das in die Normalität hineingepasst hätte.

Er war froh, als er die Sakristei erreicht und die Leiche über die Schwelle gezogen hatte. Sie rutschte noch ein Stück hinein in den Raum, bevor er sie in der Mitte ablegte. Direkt von dem Schrank, dessen Tür er danach öffnete.

Noch mal maß er nach und kam zu dem Schluss, dass im Schrank Platz genug war. Die Leiche hineinzustopfen war kein Problem. Er lächelte, als er es geschafft hatte.

Eine Sorge war er los geworden. Aber es gab noch eine zweite. Er musste sich jetzt um die Wiege kümmern. Als große Sorge wollte er sie nicht ansehen, aber ihm war der Gedanke gekommen, dass die Wiege in der Kirche nicht so gut stand. Sie würde zwar in der folgenden Nacht gebraucht werden, aber bis dahin konnte noch immer viel passieren, und das wollte er nicht riskieren.

Deshalb dachte er daran, sie wegzubringen und sie zu verstecken. Dabei kam ihm erneut die Sakristei in den Sinn, doch die war ihm plötzlich zu unsicher. Er konnte sie nicht in den Schrank stellen, und offen stehen lassen wollte er sie auch nicht.

Er musste einen anderen Platz für sie finden. Ein gutes Versteck, bis sie gebraucht wurde. Und da musste er nicht lange nachdenken. Die Idee war perfekt. Seine Augen glänzten, als er daran dachte. Dann machte er sich sofort ans Werk.

Er schnappte sich die Wiege, die gar nicht mal so leicht war, weil sie aus massivem Holz bestand. Mit ihr ging er zum Eingang und stellte die Wiege dort ab. Er öffnete die Tür, gönnte sich einen Rundblick nach draußen und war zufrieden, als er nichts sah, was ihm gefährlich werden konnte.

Noch mal hob er die Wiege an. Dann machte er sich auf den Weg. Mit festen Schritten ging er seinem nächsten Ziel entgegen.

Es war sein Auto, ein brauner Van, in den die Wiege hineinpasste. Büsche und auch einige Bäume, die an dieser Stelle irgendwie verloren wirkten, bildeten den Sichtschutz, hinter dem sich ein Auto verbergen konnte.

Blake grinste. Er war froh, dass er den Wagen dort abgestellt hatte.

Neben dem Van stellte er die Wiege ab, öffnete danach die Tür, hob die Wiege an und stellte sie in den Wagen. Der war so hoch, dass der Gegenstand genau hineinpasste.

»Geht doch«, sagte er und war zufrieden. Danach drückte er die Tür wieder zu.

Justus Blake dachte nach. Bis zur Taufe war es noch Zeit. Die Vorbereitungen hatte er getroffen. Die Leute wussten Bescheid, sie würden pünktlich sein, und sie würden auch die Kirche betreten, denn sie war der Ort, wo die Entweihung stattfinden sollte. Es waren Menschen, die etwas Neues ausprobieren wollten. Eine verschworene Gemeinschaft, die als Teilnehmer des Festes ihm den nötigen Glanz verleihen sollten. Und das alles in einer Kirche.

Blake hätte am liebsten laut gelacht, als er daran dachte. Das war bestimmt einmalig oder kam nicht so oft vor. Er aber hatte den Ort bewusst gewählt.

Wenn die Gäste zur Taufe kamen, würde die Sonne nicht mehr zu sehen sein.

Getauft werden sollte ein Junge, und er würde derjenige sein, der dies durchzog. Wer im Namen der Hölle oder des Teufels taufte, der musste schon etwas Besonderes sein, und er fühlte sich dazu berufen.

Das letzte Hindernis war aus dem Weg geräumt. Der großen Feier stand nichts mehr im Wege. Alles lief nach Plan, auch wenn der Tod des Pfarrers nicht vorgesehen gewesen war.

Etwas störte ihn plötzlich. Es war kein Geräusch, sondern mehr eine Bewegung, die er weiter vor sich gesehen hatte.

Da lohnte es sich schon, einen genaueren Blick zu riskieren, was er auch tat.

Da kam ein Auto den Weg hoch gefahren. Das war eigentlich normal, aber nicht zu dieser Zeit, wo kein Mensch in die Kirche wollte, da keine Messe gelesen wurde.

Es konnte auch sein, dass der Fahrer weiter fuhr oder sich nur verfahren hatte. Möglich war alles, doch nicht in diesem Fall, denn je näher der Wagen der Kirche kam, umso langsamer wurde er, und auch das Fabrikat war zu erkennen.

Es war ein Rover.

Er fuhr den Weg so weit wie möglich durch und hielt dann an. Alles wies daraufhin, dass der Fahrer der Kirche einen Besuch abstatten wollte.

Nein, es war nicht nur der Fahrer. Es waren zwei Männer, die den Wagen verließen.

Justin Blake kannte sie nicht, doch als er sie sah, da überkam ihn schon eine leichte Unruhe, und er hoffte nur, dass niemand seine Pläne stören würde.

Der Ort, an dem er sich aufhielt, war ideal. Er konnte vor allen Dingen den Eingang zur Kirche unter Kontrolle halten, und er sah, wie der Mann mit den blonden Haaren auf die Kirchentür zuging und sie öffnete …

***

Es war wieder einmal ein grauer Tag gewesen, doch unsere Stimmung war nicht grau, denn wir waren gut durchgekommen, über die M1 waren wir gefahren, hatten die M25 überquert und waren in Epping abgefahren, wohin wir nicht brauchten, denn unser Ziel lag in Epping Upland. Es war der zweite Teil des Ortes, und der lag einige Meter höher, auf einem großen Plateau.

Der Weg war leicht zu finden, und wir hofften, dass Pfarrer Norwood die Verabredung einhielt.

Suko sprach mich von der Seite an. »He, du bist so ruhig.«

»Ich weiß.«

»Ist was mit dir?«

»Eigentlich nicht.«

»Und sonst?«

»Habe ich ein komisches Gefühl.«

»Im Bauch?«

»Wo sonst?«

»Okay, Alter, dann lassen wir uns mal überraschen. Wo wollte uns der Pfarrer erwarten?«

»An der Kirche.«

»Super. Da sind wir ja schon so gut wie.«

Das stimmte zwar nicht ganz, aber die nicht sehr große Kirche war bereits zu sehen, und auch der Weg dorthin ließ sich leicht finden. Das komische Bauchgefühl oder der leichte Druck – beides blieb bei mir bestehen, aber es zeigte sich nichts, was uns hätte gefährlich werden können.

Suko hatte den schmalen Weg gefunden, der hoch zur Kirche führte. Vor der Tür stoppten wir, und auch das Geräusch des Motors verschwand. Jetzt hätte eigentlich der Pfarrer kommen müssen, so war es verabredet, aber er kam nicht.

Nachdem ungefähr eine Minute vergangen war, drehte Suko mir sein Gesicht zu. Dann meinte er: »Ich will ja nicht sagen, dass der gute Mann nicht gekommen ist, das sehen wir ja. Aber ich habe schon noch eine Frage. Was macht dein Bauchgefühl?«

»Es ist noch da.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß.«

»Und was machen wir?«

Ich lachte auf. »Ganz einfach. Wenn der Prophet eben nicht zum Berg kommt, dann kommt der Berg eben zum Propheten.«

»Also steigen wir aus.«

»Du hast es erfasst.«

Wir öffneten die Türen. Das geschah recht behutsam. Wer uns beobachtet hätte, der hätte meinen können, dass wir auf irgendetwas lauerten oder damit rechneten, angegriffen zu werden. Das trat nicht ein. Allerdings schauten wir uns schon beim Aussteigen um. Es war kein Mensch zu sehen, und es gab auch keine Gefahr.

Ich sprach die Frage aus, die ich mir auch schon im Kopf gestellt hatte. »Wo steckt der Pfarrer?«

»Keine Ahnung. Hat er uns vergessen?«

Ich warf Suko einen schrägen Seitenblick zu. »Nein, das hat er bestimmt nicht. Für ihn war das Treffen zu wichtig. Ich weiß auch nicht, wo er sich herumtreibt.«

»Er wird noch kommen.«

»Sicher.« So ganz überzeugt war ich nicht. Etwas störte mich gewaltig, und das war mein ungutes Gefühl, das einfach nicht weichen wollte.

Ich ließ meine Blicke schweifen, ohne etwas zu sehen, das meinen Verdacht erregt hätte. Möglicherweise litt ich auch an Einbildung, obwohl ich daran nicht so recht glauben wollte.

»Hat der Mann dir nichts von einer Wohnung oder einem Haus erzählt, wo er zu finden ist?«

»Nein, er sprach nur von der Kirche.«

»Worauf warten wir noch?«

Suko hatte recht. Es brachte nichts, wenn wir hier länger herumstanden. Wir mussten in die Kirche.

Es gab kaum ein Geräusch, als wir die Tür öffneten. Wir glitten hinein in die Kirche und erlebten die übliche Stille, für die Kirchen bekannt sind. Suko ging hinter mir. Gemeinsam schoben wir uns an dem Taufbecken vorbei, und wir gerieten in eine Zone, die heller war, denn hier sammelte sich etwas Licht, das durch die Fenster fiel.

Der Blick über die Bänke bewies uns, dass sich kein Mensch dort aufhielt.

Weiter vorn sahen wir den Altar. Eine recht schlichte Platte, auf der ein Blumenstrauß stand. An den Wänden hingen einige Bilder. Kinder der Gemeinde mussten sie gemalt und dort aufgehängt haben.

Kein Pfarrer in Sicht. Keiner, der sich meldete. Es blieb alles ruhig, und wir gingen Schritt auf Schritt dem Altar entgegen, wobei wir uns nicht bewegten wie normale Kirchgänger, sondern wie zwei Männer, die angespannt wirkten.

Stille kann gut tun, Stille kann auch bedrohlich sein. Diese hier schätzte ich als bedrückend ein, nicht gefährlich, und sie schien etwas zu verbergen, das wir erst noch entdecken mussten.

Als wir den Altar erreichten, blieben wir stehen. Bis zur Wand dahinter waren es nur ein Paar Schritte, die wir nicht gingen, denn unsere Blicke tasteten die Umgebung des Altars ab.

Warum wir das taten, wussten wir auch nicht. Es war mehr die Routine, und die zahlte sich mal wieder aus, denn auf dem Boden sahen wir einen Fleck. Er schimmerte feucht, und ich hatte sofort den Verdacht, dass es kein Wasser war.

Ich schaute Suko an, der daraufhin nickte. Möglicherweise dachte er das Gleiche wie ich.

Aber ich war es, der sich bückte. Die Spitze des Zeigefingers tippte gegen die Lache, ich hob ihn wieder an und schaute dagegen. Es war kein Wasser, das ich berührt hatte, sondern eine dunkle Flüssigkeit und eine etwas dicke.

Ich hielt Suko meinen Finger unter die Nase.

»Was willst du hören, John?«

»Nur deine Meinung.«

»Okay. Das ist Blut.«

»Ja, genau.«

In der Umgebung war es zu dunkel, um die genaue Farbe bestimmen zu können. Blut ist dunkel, dick und klebrig, und genau das klebte an meinem Finger.

Ich nickte Suko zu. »Das ist der Beweis. Hier ist etwas geschehen, und wir müssen uns auf ein Verbrechen einstellen.«

Ich wusste nicht, ob Suko mir zugehört hatte, denn er war schon ein paar Schritte vorgegangen, aber nicht in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

»Hier sind noch ein paar Spuren, John.«

Ich ging zu ihm und schaute zu Boden. Mit seiner kleinen Lampe leuchtete Suko seine Entdeckung an, und es handelte sich tatsächlich um Blut. Allerdings nicht um irgendwelche Tropfen, sondern verschmierte Stellen, als wäre jemand durch das Blut geschleift worden.

Ein Körper, ein Toter …

Ja, das konnte sein. Das war sogar sehr wahrscheinlich. Jetzt mussten wir nur herausfinden, wohin man den Körper oder Gegenstand gebracht hatte.

Die Spur führte in Richtung Wand. Und da sahen wir eine Tür, aber wir entdeckten keine Spuren mehr auf dem Boden.

Ich ging davon aus, dass es sich um den Zugang zur Sakristei handelte.

Suko ging vor mir her. Ohne zu zögern, öffnete er die Tür und machte den Weg frei. Wir betraten einen recht kleinen, aber auch leicht düsteren Raum.

Es lag mehr an der Größe des Fensters, denn dort fiel nicht genügend Licht in das Zimmer. Hinzu kamen die dunklen Möbel, bei denen der Schrank auffiel. Er war zwar nicht groß, aber trotz seiner Größe passte er nicht in den Raum.

Suko ließ den Lampenstrahl durch die Umgebung wandern. Er holte nichts Besonderes hervor. Kerzen gaben einen echten Wachsgeruch ab, den wir schon bemerkten.

Der Schrank war geschlossen. Geschlossene Schränke interessieren mich immer, diese besonders, denn dicht vor dem Schrank entdeckten wir auf dem Boden wieder dunkle Flecken.

»Ich denke, wir sind hier richtig«, kommentierte Suko.

»Mal schauen.«

Wenig später war der Schrank offen. Wir konnten hineinschauen, und Suko leuchtete sogar hinein.

Ja, wir waren richtig.

Der Mann lag auf dem Schrankboden. In seiner Haltung sah er aus, als wäre er dort hineingestopft worden. Da Suko ihn anleuchtete, musste ich nicht erst ein zweites Mal hinschauen, um zu erkennen, dass der Mann nicht mehr lebte.

Und es war der ehemalige Pfarrer. Das musste er einfach sein. Auch sein Gesicht holte der Lichtkegel aus dem Dunkel. Es war das Gesicht eines älteren Mannes. In ihm war noch ein Ausdruck zu lesen. In den letzten Sekunden seines Lebens musste er eine wahnsinnige Angst gehabt haben.

Suko nickte mir zu. »Und wo finden wir die Wiege?«, fragte er.

»Woher soll ich das wissen? Wir wissen doch noch nicht mal, ob sie überhaupt hier war.«

»In der Kirche habe ich sie nicht gesehen«, meinte Suko.

Ich breitete die Arme aus und hob die Schultern. Da konnte Suko fragen, was er wollte. Eine konkrete Antwort konnte ich ihm leider nicht geben.

»Wozu braucht man eine Wiege, John?«

»Ist doch klar, um jemanden hineinzulegen.«

»Gut. Und wen legt man hinein?«

»Ein Kind«, sagte ich.

»Ja. Aber was für ein Kind?«

Suko hatte die Frage bewusst gestellt, damit ich darüber nachdachte, was ich auch tat. Bei Kindern bin ich immer auf der Hut. Ich mochte sie, und ich hasste es, wenn andere Mächte sich ihrer bedienten, um dem Grauen neue Nahrung zu geben.

Eine Wiege mit Kind.

Okay, das war nichts Ungewöhnliches. Aber es konnte verdammt ungewöhnlich werden, wenn fremde Mächte am Werk waren. Hier hatten wir noch nichts von ihnen gesehen, was auch nichts heißen musste, denn sie schafften es immer wieder, in Deckung zu bleiben.

»Ja, eine Wiege mit Kind«, sagte ich leise. »Und dann?«

»Keine Ahnung, John. Ich weiß nicht, wie es weitergeht. Es muss ja nicht unbedingt das Kind sein. Nur kann ich mir schon vorstellen, dass diese beiden Dinge zusammengehören. Für einen Erwachsenen ist die Wiege bestimmt nicht geeignet.«

»Das wird wohl sein.«

»Was tun wir?«

»Die Wiege suchen und denjenigen finden, der sie an sich genommen hat. Das denke ich.«

»Richtig. Ich frage mich nur, wo wir anfangen sollen zu suchen.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Gut, John, und was machen wir mit der Leiche?«

Es war eine gute Frage, und ich hatte mir schon über die Antwort Gedanken gemacht. »Ich will kein Aufsehen erregen, und deshalb bin ich dafür, das wir die Leiche hier liegen lassen. Zumindest bis zum nächsten Tag.«

»Du setzt auf die Nacht, wie?«

»Auch.«

»Und warum?«

»Weil einfach etwas passieren muss. Und die Nacht ist noch immer ein guter Zeitpunkt gewesen.«

»Wenn du das so siehst, dann stimme ich zu. Ich frage mich nur, was in der Nacht passieren könnte.«

»Etwas mit der Wiege, Suko. Ich glaube, dass sie irgendwo hier ist. Und man wird sie nicht allein lassen. Oder leer, besser gesagt. Ich habe keine Beweise. Aber sie könnte der Mittelpunkt sein.«

»Da stimme ich dir zu. Ich frage mich nur, wo dieser Mittelpunkt stattfindet?«

»Damit habe auch ich meine Probleme«, gab ich zu. »Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, fällt mir nur die Kirche ein. Man hat den Weg doch frei geräumt. Es gibt wohl keinen mehr, der noch stören kann.«

»Und was ist mit dem echten Pfarrer?«, fragte Suko.

»Das möchte ich auch wissen. Deshalb werden wir uns auf den Weg machen und jemanden fragen.«

»Und wen?«

»Einen, der es wissen muss. Den Bürgermeister oder einen Kollege von uns.«

»Gut, dann lass uns fahren.«

Das taten wir auch. Allerdings erst, nachdem wir die Schranktür wieder geschlossen hatten. Ein gutes Gewissen hatte ich nicht, den Pfarrer dort liegen zu lassen. Aber manchmal geht es eben nicht anders, da muss man über den eigenen Schatten springen …

***

Justus Blake besaß eine Eigenschaft, die nicht allen Menschen zu eigen war. Er hatte Geduld. In diesem Fall war es gut, Geduld zu haben. Er hatte die beiden Männer in die Kirche gehen sehen, und jetzt wartete er darauf, dass sie wieder erschienen.

Bisher war noch nicht viel Zeit vergangen. Aber Blake dachte daran, was passieren würde, wenn die beiden Typen die Leiche entdeckten. Dann musste er sich etwas einfallen lassen.

Auf der anderen Seite dachte er sich, dass die Besucher zwar die Kirche sehen wollten, sich aber für die Sakristei kaum interessierten. Dafür gab es eigentlich keinen Grund. Deshalb ging er davon aus, dass der Tote unentdeckt blieb.

Und noch eine Frage quälte ihn. Wer waren die beiden? Und was hatten sie um diese Zeit in der Kirche zu suchen? Dass sie beten wollten, das konnte er sich kaum vorstellen. Sie mussten aus einem anderen Grund erschienen sein.

Aber aus welchem?

Das war ihm nicht klar. Er hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen, und er konnte nur abwarten, bis die beiden die Kirche wieder verlassen hatten. Er hoffte, dass sie nicht einen Toten aus dem Gotteshaus trugen. Denn dann hätte er den Plan ändern müssen.

Die Zeit verstrich. Noch wurde es nicht dämmrig, doch bis zur Dunkelheit mussten alle Vorbereitungen getroffen worden sein.

Die Tür der Kirche wurde geöffnet. Nur zeigte sich noch keiner der beiden Männer.

Doch dann waren sie zu sehen.

Ohne Leiche!

Justus Blake fiel ein Stein vom Herzen. Beinahe hätte er sogar gejubelt, doch er riss sich zusammen. Zu leicht hätte man ihn hören können.

Blake blieb der Beobachter. Jetzt, da er sah, dass nichts Schlimmes eingetroffen war, atmete er auf. Er wäre gern näher an die beiden Männer herangekommen, um ihre Gesichter zu sehen, aber er hielt sich zurück und schaute zu, wie die Männer in ihr Auto stiegen.

Sekunden später fuhren sie an.

Da hockte Justus Blake bereits in seinem Fahrzeug, denn aufgegeben hatte er noch nicht. Obwohl es gut für ihn gelaufen war, konnte er bei sich nicht von einem guten Gefühl sprechen …

***

Wir mussten Epping Upland verlassen und in den eigentlichen Ort fahren, denn um die Kirche herum gab es keine Polizeistation oder das Haus des Bürgermeisters, wo man uns Fragen hätte beantworten können.

In Epping selbst kurvten wir nicht lange herum. Wer so etwas wie ein Stadthaus in einem Ort sucht, der geht nicht in die Außenbezirke einer Stadt, sondern schaut sich in deren Mittelpunkt um.

Das taten wir auch.

Wir hatten Glück. Das Stadthaus fanden wir hinter einer Reihe von Bäumen. Es lag auf einer Grünfläche, die wir auf einem grauen Weg durchquerten. Es war nicht weit bis zu der braun gestrichenen Tür, die den Eingang bildete und nie richtig zur Ruhe kam, weil viele Leute kamen und auch wieder gingen.

Wir betraten einen kühlen Flur, an dessen grauen Wänden Schilder hingen.

Suko nickte mir zu und fragte: »Na, bist du fündig geworden?«

»Noch nicht.«

»Wen suchst du denn?«

»Ein hohes Tier, das weißt du.«

»Der Bürgermeister sitzt in der ersten Etage. Habe ich auf einem Schild gelesen. Bei ihm zeigt der Pfeil nach oben.«

Das Schild hatte ich noch nicht entdeckt.

»Kennst du noch den Namen?«, fragte ich.

»Ja. Andy Vargas.«

»Aha, er scheint spanische Wurzeln zu haben.«

»Möglich.«

Wir nahmen die Treppe und waren ziemlich flott oben in einem breiten Gang, der von Licht nahezu überflutet wurde, das aber nicht blendete. Es gab die Kaffee-, Wasser- und Saftecke.

Es interessierte uns nicht, wir suchten nach Andy Vargas, den Bürgermeister.

Sehr bald schon hatten wir sein Büro gefunden. Das heißt, sein Vorzimmer, das sicherlich von einer sehr strengen Sekretärin bewacht wurde. Wir waren höflich, klopften an und erhielten keine Antwort. Deshalb betraten wir das Vorzimmer, sahen einen zweite, halb offen stehenden Tür und hörten aus dem Nachbarraum das Lachen einer Frau.

Es war ein bestimmtes Lachen. Eines, das Frauen manchmal ausstießen, wenn sie verführt wurden. Es war lockend und ablehnend zugleich.

Suko und ich schauten uns an. »Sollen wir stören?«, fragte er und grinste breit.

»Dafür sind wir gekommen.«

Wir hörten wieder das Lachen. Recht schnell gingen wir auf die zweite Tür zu und warfen einen Blick in den Raum dahinter. Es war das Büro des Chefs. Er war auch da, saß auf seinem Stuhl und strich mit beiden Händen über die Schenkel einer üppig gebauten Frau, deren Rock schon ziemlich weit in die Höhe geschoben war. Die nicht mehr ganz so junge Frau lachte wieder, als die Hände des Mannes an einer bestimmten Stelle zur Ruhe kamen.

Das war auch der Augenblick, an dem wir uns meldeten. Ich versuchte es mit einem Räuspern, was überhört wurde. Danach ließ ich meine Stimme erklingen.

»Halbzeit!«

Da zuckten beide zusammen. Die Frau stieß einen Schrei aus, und die Hände des Bürgermeisters rutschten nach unten und ließen die Frau los, die einen roten Kopf bekam, sich von dem Mann wegdrehte und aus dem Zimmer lief.

»Sind Sie der Bürgermeister?«, fragte ich.

Der Typ mit den grauen Haaren und den rötlichen Augenbrauen schnappte erst mal nach Luft.

Dann hatte er sich gefangen und fuhr uns an. »Was haben Sie hier überhaupt zu suchen?«

»Sie sind doch der Bürgermeister – oder?«

»Was wollen Sie? Wer hat Sie reingelassen?«

Ich wiederholte meine Frage. »Sind Sie der Bürgermeister Andy Vargas?«

»Ja, verdammt.«

»Scotland Yard.«

Suko und ich hatten zugleich unsere Ausweise gezogen. Vargas hatte noch etwas sagen wollen, doch als er die Dokumente sah, da blieben ihm die Worte im Hals stecken.

»Ja«, sagte er, »das sehe ich. Sie sind von Scotland Yard.« Er reagierte mit einem unechten Lachen. »Tut mir leid, wenn Sie – ich meine – das hier …«

Ich winkte ab und unterbrach seine Entschuldigung. »Was Sie mit der Frau treiben oder nicht, spielt für uns keine Rolle. Wir sind nicht hier, um Ihnen auf die Finger zu schauen.«

»Gut, dann setzen Sie sich doch, bitte.«

Es gab eine Sitzecke im Büro mit mehreren kleinen Sesseln. Bevor wir dort Platz nahmen, stieß der Bürgermeister die Tür zu und setzte sich uns gegenüber. Er bot uns etwas zu trinken an, was wir aber ablehnten.

»So lange wollen wir nicht bleiben«, sagte Suko.

»Ja dann …« Der Bürgermeister schlug die Beine übereinander. »Warum geht es?«

»Um die Kirche in Epping Upland«, sagte Suko.

»Ach.« Vargas schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nun wirklich nicht. Was haben Sie mit der Kirche zu tun?«

»Wir waren da.«

»Und? Was haben Sie gesehen, was so spannend ist, dass sie direkt zu mir kommen?«

»Nicht viel …«

Vargas deutete mit der rechten Hand auf Suko. »Das können Sie auch nicht. Dort gibt es nicht viel zu schauen.«

Diesmal übernahm ich das Wort. »Und warum nicht?«

»Weil man diese Kirche nicht mehr als eine solche bezeichnen kann. Sie wurde stillgelegt. Wie so viele andere Kirchen auch.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir tut es leid, aber ich konnte es nicht ändern. Es ist so, und daran müssen wir uns gewöhnen. Ich denke, dass noch viele Kirchen geschlossen werden. Die Anzahl der Kirchgänger schmilzt immer mehr zusammen. Jetzt hat es uns auch getroffen.«

»Wann war das denn?«

»Ach, es ist noch nicht lange her. Vor knapp zwei Monaten mussten wir sie dichtmachen.«

»Danach schaute sie aber nicht aus«, sagte Suko. »Wir haben einen frischen Blumenschmuck gesehen.«

»Klar, es gibt noch immer Menschen, die sich damit nicht abfinden können. Eine Frau stellt immer frische Blumen in die Vase. Das hat sie früher auch getan.«

»Und einen Pfarrer gibt es auch nicht?«

»So ist es, meine Herren, Martin Norwood wurde pensioniert. Ihm brach fast das Herz, als wir die Kirche schließen mussten.«

»Kann ich mir denken«, sagte Suko, der sofort eine Frage nachschickte. »Und was passiert noch mit ihr? Wollen Sie sie leer stehen lassen oder haben Sie etwas anderes mit ihr vor?«

Andy Vargas nickte und lachte dann. »Ja, wir vermieten die Kirche.«

»Aha.«

»Und wofür?«, fragte ich.

Der Bürgermeister verzog die Lippen. »Für Feten eben. Für Events, wie man immer sagt.«

»Das ist bei dieser Kirche auch geschehen?«

»Klar. Die Leute müssen da putzen und wischen, wenn alles wieder vorbei ist.«

»Ist Ihnen das recht?«

»Ja. So gibt es wenigstens ein paar Pfund in die Kasse.«

»Und was passiert dort?«

»Alles Mögliche. Wenn Sie mal einen runden Geburtstag feiern, können Sie sich ja an mich wenden.«

»Ach? Ist das Ihr Job? Vermieten Sie die Kirche?«

Er nickte. »Ja, und ich nicht nur allein. Es gibt hier in Epping noch eine Kirche und einen Priester. Den können Sie ebenfalls fragen.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

Der Bürgermeister winkte ab. »Wie ich schon erwähnte, so einmalig ist es auch wieder nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

Eine ausholende Handbewegung folgte. »Nun ja, fragen Sie mal in den Gemeinden nach. Da gibt es einige, in denen die Kirchen zweckentfremdet wurden. Aber es läuft, und es kommt Geld in unser Stadtsäckel.«

»Kann ich mir denken.«

Suko meldete sich wieder. »Sagen Sie mal, Mister, wann haben Sie die nächste Veranstaltung?«

Er musste nicht nachschauen, sondern gab die Antwort frei heraus. »Sie werden lachen. Heute.«

»Ach? Wann denn?«

»Am Abend.«

»Und in der Kirche, wenn ich Sie recht verstanden habe?«

»Ja, das ist so.«

»Wer hat sie denn gemietet?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Er stand auf. »Da muss ich nachschauen. Der Name jedenfalls hat mir nichts gesagt, das weiß ich. Es ist niemand aus Epping.«

Er brauchte auch seine Sekretärin nicht zu fragen, sondern fand die richtige Seite in einem Schnellhefter. Ein kurzer Blick reichte aus. »Ja, hier steht der Name.«

»Und?«

»Ein Mann namens Justus Blake hat die Kirche gemietet.«

Suko und ich sahen uns an. Der Name sagte uns beiden nichts. Dafür kam der Bürgermeister wieder auf uns zu und nahm seinen Platz ein. Er lächelte knapp und fragte: »Sind Sie nun zufrieden?«

»Nicht ganz.«

»Was ist denn jetzt noch, Mister Sinclair?«

»Können Sie nicht mehr sagen?«

»Nein, was wollen Sie denn hören?«

»Wann beginnt das Event? Wie groß ist die Anzahl der Personen? Und so weiter.«

»Nein, das weiß ich alles nicht.«

»Schade.«

»Für Sie vielleicht, aber ich denke anders darüber. Für mich ist wichtig, dass im Voraus bezahlt wird, und das ist passiert. Ich muss also dem Geld nicht nachlaufen.«

»Ja, ja, das müssen Sie nicht. Und ein anderes Interesse haben Sie da nicht?«

»Wie meinen Sie?«

»Wer da genau feiert.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, das geht mich nichts an. Ich habe kein Problem damit. Außerdem wird immer wieder aufgeräumt, sodass die Kirche aussieht wie neu. Von innen, meine ich. Aber jetzt darf ich mal eine Frage stellen.«

»Bitte.«

Der Bürgermeister verengte seine Augen. »Warum interessieren Sie sich überhaupt dafür? Sie sind von der Polizei. Haben Sie Angst, dass dort ein Verbrechen geschieht?«

»Nein, das wohl nicht.«

»Und was ist dann der Grund?«

»Den kann ich Ihnen leider nicht sagen, Herr Bürgermeister.« Dann log ich. »Es geht auch nicht allein um Ihre Kirche. Wir haben noch andere auf unserem Plan, und wir wollen verhindern, dass sie für irgendwelche dunklen Zwecke benutzt werden.«

»Ach«, sagte der Bürgermeister, »was meinen Sie denn genau damit?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Nur noch eine Frage. Sind die Menschen, die sich am Abend in der Kirche treffen, von hier?«

»Ähm – wie meinen Sie das? Hier aus dem Ort?«

»Ja.«

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Das würde auch niemand wagen. Man sieht das Gebäude noch immer als Kirche an. Ich glaube, dass die Leute aus London kommen. Aber wie gesagt, mehr weiß ich nicht.«

Ich nickte ihm zu. »Gut, dann haben wir keine Fragen mehr.«

»Schön, dass wir alles geklärt haben.«

Da irrte er sich, aber das sagten wir ihm nicht. Wir standen erst am Anfang unserer Recherchen. Für uns würde der Abend und die folgende Nacht wohl spannend werden. Er brauchte das nicht zu wissen, und wir konnten nur hoffen, dass wir ihn nicht misstrauisch gemacht hatten …

***

Justus Blake war die Ruhe in Person. Auch bei der Verfolgung des Rovers.

Er fuhr hinter dem Wagen her, doch er hielt einen so großen Abstand, dass er nicht auffiel.

Die Fahrt ging nach Epping. Und dort blieben die beiden Männer auch. Sie gingen in das Stadthaus. Wen sie dort besuchten, das wusste Blanke nicht. Seltsam war es aber schon. Er stellte seinen Wagen so hin, dass er den Eingang beobachten konnte. Er wollte wissen, wann die beiden wieder heraus kamen.

Wenn sie dem Bürgermeister einen Besuch abgestattet hatten, dann war das für Blake kein Problem. Er kannte den Mann. Er hatte mit ihm verhandelt, und er legte sich schon jetzt einen Plan zurecht, wann er wieder loslegen würde.

Erst mal mussten die beiden Typen wieder verschwinden. Dann wollte er weitersehen. Die Telefonnummer des Bürgermeisters hatte er gespeichert, und er erinnerte sich daran, dass dieser Mann sehr empfänglich für eine Spende gewesen war, denn so einfach hatte er die Kirche nicht hergeben wollen.

Blake brauchte sie aber.

Jetzt hatte er sie. Auch der Pfarrer war ausgeschaltet worden. Und dann waren die beiden Typen aufgetaucht. Über sie würde er gern mehr erfahren.

Sie befanden sich noch im Haus. Die Sitzung dauerte wohl etwas länger. Blake dachte darüber nach, die Sekretärin anzurufen, als er sah, dass die beiden Besucher das Haus verließen. Ab jetzt waren sie nicht mehr wichtig.

Er rief den Bürgermeister an, der auch selbst abhob und sich knurrig meldete.

»Blake hier.«

»Was?«

»Justus Blake.«

»Auch das noch.«

»Wieso?«, fragte Blake und versuchte, seiner Stimme einen harmlosen Klang zu geben.

»Weil ich vorhin Besuch hatte.«

»Ach, der Chinese und der andere.«

Das war natürlich die Falle, in die der Bürgermeister voll hineinlief. »Ja, so ist es gewesen. Die beiden Yard-Leute.«

Als Blake das hörte, zuckte er zusammen, spielte aber weiterhin den Coolen.

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was ich falsch gemacht haben könnte.«

»Es ging auch nicht um Sie.«

»Um was dann?«

»Um die Kirche.«

»Und?«

»Nichts und. Die Leute sind unterwegs, um sich Kirchen anzuschauen, in denen keine Messen mehr gefeiert werden. Ich denke, sie haben schlechte Erfahrungen gemacht, und suchen jetzt die Kirchen auf, die sich verwandelt haben. Ich habe sie nach den Gründen gefragt, doch eine Antwort haben sie mir nicht gegeben. Sie sind auch wieder gefahren.«

»Ja, das weiß ich.«

»Ach, dann stehen Sie in der Nähe?«

»Genau. Ich muss ja hier sein. Es dauert nicht mehr lange, da beginnt unsere kleine Feier. Haben die Typen danach auch gefragt?«

»Nein, nicht direkt. Es wurde nur gefragt, wann die nächste Feier stattfindet.«

»Und was haben Sie gesagt?«

»Die Wahrheit. Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«

Blake lachte, obwohl ihm danach nicht zumute war. Ganz vorsichtig fragte er: »Welche Wahrheit denn?«

»Dass die Kirche heute Abend besetzt ist.«

»Und was noch?«

»Sonst nichts. Was hätte ich denn sagen sollen? Ich bin nicht eingeladen.«

»Das stimmt. Es sind nur Freunde von mir da. Wir wollen so etwas wie einen Bund schließen.«

»Das können Sie meinetwegen machen, aber lassen Sie mich aus dem Spiel.«

»Das werden wir, Herr Bürgermeister. Und einen angenehmen Tag noch.«

»Danke, Ihnen auch.«

Das Gespräch war vorbei und Justus Blake atmete tief durch. Es war doch alles harmloser gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Der Bürgermeister war nicht eingeweiht, deshalb hatte er auch nichts verraten können. Das war schon positiv.

Ob die beiden Bullen am Abend in die Kirche kommen würden, das stand noch nicht fest. Und den toten Pfarrer hatten sie auch nicht entdeckt. Sehr schlau schienen sie nicht zu sein.

Also konnte man sie als harmlos einstufen. Bei diesem Gedanken huschte ein Lächeln über die Lippen des Wartenden, der nicht lange auf dem Fleck blieb, denn es wurde allmählich Zeit, dass er sich um andere Dinge kümmerte.

Er startete und fuhr los.

Sein Ziel war der obere Teil von Epping. Und dort würde er als Erster in der Kirche sein …

***

»Jetzt sind wir da und fahren nicht wieder fort«, sagte Suko. »Oder täusche ich mich?«

»Wo sind wir denn?«

»In Epping.«

Ich nickte. »Genau. Und ich frage mich, was wir hier noch länger sollen. Hier wird sich nichts abspielen, davon bin ich überzeugt. Wir müssen einen anderen Weg gehen.«

»Zur Kirche?«

»Ja. Und dort müssen wir einen Ort finden, der uns einigermaßen Schutz und Deckung bietet.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Beide rechneten wir damit, dass erst in der Dämmerung oder der Dunkelheit etwas in der Kirche passieren würde, und genau diese Zeit wollten wir nutzen.

Was wir verspürten, war menschlich. Das Gefühl des Hungers brannte in unseren Mägen. Wir mussten es stillen und suchten deshalb einen Laden, der Lebensmittel verkaufte.

Es war schnell einer gefunden. Der Verkäufer schaute uns etwas kritisch an. Dann fragte er: »Fremd hier?«

»Ja.« Suko lächelte. »Wir kommen aus London.«

»Das ist ja um die Ecke. Was kann ich für Sie tun?«

Auf ein großes Essen konnten wir nicht setzen, aber die Sandwichs sahen frisch aus. Sie waren es auch, wie uns der Verkäufer versicherte. Seine Frau persönlich stellte sie her.

Da sie recht groß waren, kamen wir jeder mit einem Sandwich aus, zudem waren es die beiden letzten im Kühlfach gewesen.

»Jetzt sind alle weg.« Der Verkäufer lachte. »Das kommt auch nicht alle Tage vor.«

»Haben die Bewohner plötzlich Hunger gehabt?«

»Die nicht. Es waren Fremde.«

Jetzt bekam nicht nur Suko große Ohren, sondern ich auch. Fremde hier, das war schon ungewöhnlich.

»Wie meinen Sie das denn?«, wollte ich wissen.

»Ja, Leute wie Sie, die nicht hier im Ort wohnen.«

»Und die Fremden haben sich hier bei Ihnen mit Nahrung eingedeckt?«

»Ja, sie kauften die Sandwichs. Die hatten sie vorher bestellt. War ein gutes Geschäft.«

»Das glaube ich Ihnen«, sagte ich. »Wie viele Personen waren es denn, die hier bei Ihnen bestellt haben?«

»Es waren nicht alle hier im Laden. Nur ein Mann und eine Frau. Sie haben das Bestellte abgeholt.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Verdammt. Warum erzähle ich Ihnen das alles? Was geht Sie das überhaupt an, verdammt noch mal. Das ist schon komisch, und ich bin so blöd und falle noch auf Sie herein.«

Als wir sahen, dass er einen roten Kopf bekam, wollten wir ihn beruhigen. Er atmete noch immer scharf, als wir ihm unsere Ausweise zeigten. Dann nahm seine Stimme einen Hauch von Ehrfurcht an.

»Oh, Sie sind vom Yard.«

»Genau.«

»Das ist natürlich etwas anderes.«

»Dann können wir über die Personen reden, die Sie besucht haben?«

»Wenn Sie wollen, aber ich kann Ihnen nicht viel sagen. Der Mann und die Frau haben sich normal benommen. Sie haben die Sandwichs mitgenommen und auch bezahlt.«

»Das glaube ich Ihnen ja. Haben sie noch etwas gesagt? Oder Kommentare abgegeben?«

»Ähm – wie meinen Sie das?«

»Zum Bespiel, was sie vorhatten und wohin sie fahren wollten.«

Der Händler überlegte intensiv. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Es ist schade, dass ich nicht helfen kann. Gefahren sind sie dann wohl.«

»Haben Sie die Autos gesehen?«

»Nein, ich achtete nicht darauf. Kann mir aber gut vorstellen, dass es Vans gewesen sind.«

»Okay, das hilft schon mal. Und von einem Ziel haben sie nicht gesprochen?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Der Mann und die Frau waren recht schweigsam. Für sie war es nur wichtig, dass sie satt wurden. Sorry, mehr kann ich nicht für Sie tun.«

»Trotzdem danke.«

»Keine Ursache.«

Bevor der Mann weitere Fragen stellen konnte, hatten wir seinen Laden verlassen und gingen die wenigen Schritte bis zum Auto. Etwas zu trinken hatten wir immer dabei, und jetzt war es Suko, der eine erste Frage stellte.

»Mit wie vielen Personen könnten wir es zu tun bekommen?«

Ich schluckte den ersten Bissen. »Keine Ahnung. Ich richte mich auf zehn ein.«

»Gut. Und nicht nur Männer.«

»Das versteht sich.«

Suko musste plötzlich lachen. Ich fragte ihn nicht nach dem Grund, weil ich wusste, dass er ihn mir sagen würde, und richtig, er kam auch damit heraus.

»Jetzt sind wir schon so weit gekommen, dass wir jemanden verdächtigen, der Sandwichs kauft. Irgendwie empfinde ich das als schrecklich.«

»Ja, normal ist es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber das kommt davon, wenn man so ein Leben führt wie wir.«

»Genau.« Suko schob seinen letzten Bissen in den Mund. »Dann sollten wir uns gleich auf den Weg machen, um die Leute zu suchen.«

»An der Kirche?«

Suko grinste mich an. »Wo sonst?«

***

Justus Blake war mit seinem Wagen bis dicht an die Kirche herangefahren. Er hatte den Van an der Hinterseite abgestellt, so jedenfalls fiel er nicht sofort auf.

Er stieg aus, schaute auf seine Uhr, dann gegen den allmählich grauer werdenden Himmel und war zufrieden. Er zumindest hatte seine Zeit eingehalten. Jetzt musste er sich darauf verlassen, dass die anderen es ebenfalls taten.

Aber das stand erst an der zweiten Stelle. Es gab etwas, was wichtiger war. Er öffnete die Heckklappe und holte die Wiege hervor. Er stellte sie ab, schloss die Tür wieder, packte die Wiege dann und schleppte sie auf die Kirche zu.

Es war kein Problem, die Tür zu öffnen. Danach konnte er die Wiege in den Bau hinein tragen. Er nahm den Mittelgang, denn er wollte sie in der Nähe des Altars abstellen.

Als die Wiege endlich stand, atmete er tief durch. Er ging noch zwei Schritte zur Seite und besah sich sein Werk.

Es war in Ordnung. Die Wiege stand so, dass sie nicht störte. Sie sah aus wie immer. Der Totenkopf war da, der Sichtschutz aus braunem Stoff ebenfalls, und er sah auch die rote Decke.

Er war bereit, dem Teufel zu zeigen, wie nahe er ihm stand. Das alles würde in der nächsten Zeit passieren, in der er nicht allein blieb. Seine Verbündeten würden kommen, und sie würden auch das Kind mitbringen, denn die Wiege musste gefüllt werden.

Er umkreiste die Wiege und auch den Altar, bevor er unter die rote Decke griff und eine Kutte hervorholte, die er überstreifte. Sie bestand aus schwarzem, dünnem Stoff.

Er war zufrieden, aber nicht hundertprozentig. Das würde noch kommen, so dachte er, denn er wusste, dass sich seine Wünsche erfüllen würden.

Die Kutte gab ihm die nötige Sicherheit. Seine Verkleidung war schon fast fertig. Es fehlte nur das letzte Detail, die Teufelsmaske, aber die kam erst später an die Reihe.

Er konnte seinen Blick nicht von der Wiege lösen. Sie war das Wichtigste in diesem Spiel. In ihr würde das Opfer liegen, das dem Teufel gehören sollte.

Noch war es nicht so weit. Aber seine Mitstreiter würden es mitbringen. Sie waren Gleichgesinnte. Männer und auch Frauen, denn sie standen alle an seiner Seite. Sie wollten die große Taufe erleben. Erst dann hatte das Kind für sie etwas ungemein Wahres und auch Neues. Die alten Regeln der normalen Kirche überwinden, das war es doch. Alle hassten die Kirche, auch Justus Blake zählte sich dazu, und hätte er die Möglichkeit gehabt, er hätte den Bau nach der Taufe gern einstürzen lassen.

Aber so weit war es noch nicht. Vielleicht ergab sich noch die Gelegenheit, ihn abzufackeln, man konnte schließlich nie wissen. Im Moment jedenfalls hatte er Ruhe und dachte dabei an etwas, das ihm nicht gefallen hatte.

Es gab die beiden Männer.

Den Chinesen und den Weißen.

Beiden hatte er nicht gegenüber gestanden, aber genug von ihnen gehört, sodass sein Misstrauen nicht verschwand. Sie gehörten nicht hierher, dennoch waren sie gekommen. Das musste ja einen Grund haben, und plötzlich konnte er sich vorstellen, dass er der Grund dafür war. Die Kerle mussten irgendwas herausgefunden haben. Oder man hatte ihnen Bescheid gesagt.

Aber wer?

Auch darauf wusste er eine Antwort, war sich aber nicht sicher, ob sie auch stimmte. Er hatte den Verdacht, dass der Priester vor seinem Tod noch geredet hatte.

Es war nicht zu ändern. Fragen konnte er den Mann nicht, denn Tote gaben keine Antworten mehr.

Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass ihre Gruppe stärker war als die beiden Typen.

Im Moment hatte er Ruhe und durchging die Kirche mehrmals. An der Tür blieb er stehen. Das Taufbecken hatte er passiert und es mit keinem Blick bedacht. Die Taufe, die sie durchführen würden, war eine andere.

Dann zog er die Tür auf.

Ja, ein erster Blick reichte ihm. Nicht mehr lange, dann würde es dunkel werden, und er hoffte, dass bis dahin seine Verbündeten hier an der Kirche eingetroffen waren, sodass sie endlich die verschworene Gemeinschaft bilden konnten, weswegen sie sich hier überhaupt treffen wollten.

Sie würde mit zwei Fahrzeugen kommen. In jedem saßen fünf Menschen. Es waren acht Männer und zwei Frauen. Und natürlich auch das Kind, das seine Taufe bekommen würde.

Der Wind hatte aufgefrischt und wehte nicht nur gegen sein Gesicht, sondern auch durch die Kleidung, sodass er ihn auf der Haut spüren konnte.

Es war wie ein Zeichen von der anderen Seite, die ihm klarmachen wollte, dass es bald so weit war.

Er wollte schon wieder in den Schutz der Kirche eintauchen, als er an einer bestimmten Seite und auch in einer bestimmten Entfernung etwas sah. Es war ein noch schaler Lichtschein, der auftauchte und im nächsten Augenblick wieder verschwunden war.

Für den heimlichen Beobachter war es klar, wer über den Weg fuhr, der direkt zur Kirche führte. Zwei Wagen reichten aus, um zehn Personen transportieren zu können.

Es waren auch zwei Fahrzeuge, wie er sehr bald feststellte. Sie mussten hintereinander fahren. Er musste nicht mehr lange warten, bis das Scheinwerferpaar in den dunklen Raum drang und an ihm vorbei schien.

Es erhellte bereits die Kirche, während die beiden Wagen noch die letzten Meter fuhren und dann nebeneinander stehen blieben. In den ersten Sekunden tat sich noch nichts. Dann aber schoben sich die Türen auf und zehn Personen verließen die beiden Autos. Zuletzt stieg die Frau mit dem Kind aus. Es war ein Baby, konnte aber auch schon ein Kleinkind sein, so genau war das nicht zu erkennen, weil ein Tuch das Kind bedeckte.

Justus Blake stand in der offenen Tür. Er fühlte sich plötzlich wahnsinnig gut. Seit er wusste, dass das Kind mitgebracht wurde, ging es ihm besser.

Keiner sagte etwas. Die Männer nickten ihm zu und gingen an ihm vorbei in die Kirche. So war es auch abgemacht worden. Die beiden Frauen kamen zum Schluss. Sie trugen Kopftücher und schwarze Umhänge. Beide blieben zusammen, als Justus Blake seine Arme ausstreckte und sie so stoppte.

»Was ist los?«, wurde er gefragt.

»Ich will das Kind sehen.«

»Du meinst den Jungen?«

»Ja, verdammt.«

»Es geht ihm gut.« Gesprochen hatte immer nur die Frau, die das Kind gehalten hatte.

»Das glaube ich dir. Aber ich will es sehen. Mit den eigenen Augen begutachten. Verstehst du?«

»Schon klar.«

»Dann lass es sehen.«

Die Trägerin schlug die Decke zur Seite, sodass der Kopf freilag.

Justus Blake schaute geradewegs in das Gesicht. Ein Gedanke schoss ihm dabei durch den Kopf.

»Das ist niemals ein Baby«, flüsterte er. »Das ist schon ein Kleinkind.«

»Ja.«

»Wie alt ist er denn?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und wie heißt er?«

»Gideon.«

»He, das ist ein ungewöhnlicher Name.«

»Das weiß ich. Aber er hat ihn nun mal bekommen. Und dabei bleibt es auch.«

»Schon gut.« Blake nickte. »Kennst du auch die Eltern?«

»Die Mutter.«

»Und?«

»Sie ist okay.«

Blake verengte die Augen. Dann pfiff sein Atem in das Gesicht der Frau, und er grinste dabei. »Kann es sein, dass du die Mutter von Gideon bist?«

»Und wenn schon.«

Blake überlegte, was er sagen sollte. Er sagte nichts, sondern nickte nur. Ein Zeichen, dass er damit einverstanden war. Bevor sie die Kirche betraten, hielt er die Frau noch fest.

»Da ist noch was.«

»Ja?«

»Wirst du zulassen, dass er heute seine Taufe empfängt, die ihn so sagenhaft stark macht, weil dann die Kraft der Hölle einzigartig hinter ihm steht?«

»Ich werde es zulassen, denn jede Mutter will das Beste für ihr Kind.«

Blake schaute in das Gesicht, das einen starren Ausdruck zeigte. Dann lachte er und meinte: »Das hast du gut gesagt, wirklich sehr gut. Alle Achtung!«

»Denn lass uns endlich in die Kirche gehen.«

»Das werden wir auch, meine Tochter. Und ich kann dir sagen, dass die Wiege schon bereit steht.«

»Das will ich hoffen.«

Sie gingen die letzten Schritte auf die offene Kirchentür zu. In der Kirche hatte sich das Aussehen verändert. War es zuvor noch dunkel im Innern gewesen, so konnte man jetzt davon nicht mehr sprechen. Die Kirche war zwar nicht strahlend hell erleuchtet, aber heller war es schon geworden, und das lag an den Kerzen.

Sie standen überall im Kirchenraum. Sie waren geschickt verteilt worden und leuchteten die Kirche aus.

Als die Tür der Kirche geschlossen wurde, gab es einen letzten Luftzug, der über die Flammen hinweg fuhr und diese in Bewegungen versetzte.

Das Flackerlicht huschte über die Wände und auch über die anwesenden Personen, deren Gesichter sich in geisterhafte Fratzen verwandelten.

Justus Blake wurde von den beiden Frauen eingerahmt. Eine trug das Kind, die andere hatte ihre Hände frei.

Die Gleichgesinnten hatten sich hinter dem Altar aufgebaut, denn dort stand jetzt die Wiege. Sie hielten einen gebührenden Abstand, und so wurde die Person nicht behindert, wenn sie das Kind in die Wiege legte.

Die Frau blieb neben der Wiege stehen, denn sie hatte Blakes Befehl genau verstanden.

Er kam näher. Auf dem glatten Boden waren seine Schritte kaum zu hören. Das Gesicht lag frei. Auf seinen Lippen lag ein kaltes Lächeln. Es zeigte auch einen gewissen Triumph, denn er stand kurz davor, seinen Plan zu erfüllen.

Als er die Wiege erreichte, hielt er an. Er bewegte seinen Kopf und schaffte es so, jeden einzelnen seiner Verbündeten anzuschauen. Das Kerzenlicht ließ ihre Gesichter irgendwie alle gleich aussehen, was ihn aber nicht weiter störte. Er stand kurz vor dem Ziel, und das konnte ihm jetzt keiner mehr nehmen.

Dann drehte er den Kopf und richtete seinen Blick auf eine Person. Es war die Mutter mit dem Kind.

»Du bist Laura, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich.«

»Und dein Sohn heißt Gideon.«

»Das ist richtig.«

Justus Blake war zufrieden. »Und jetzt frage ich dich im Angesicht unserer Freunde. Bist du bereit, deinem Sohn eine besondere Taufe zukommen zu lassen?«

»Ja, das bin ich.«

»Und du weißt, in wessen Namen er getauft wird?«

»Ja. Im Namen des Teufels. Er ist unser Gott, unser Götze. In seinem Namen leben wir.«

Justus Blake war zufrieden. »Sehr gut«, lobte er und wandte sich an die anderen.

»Seht ihr das auch so?«

»Ja!«, erklang es im Chor.

»Dann bin ich zufrieden.«

Jemand hatte eine Frage. Der Kuttenträger hatte die Kapuze über den Kopf gestreift, und sein Gesicht war nur undeutlich zu erkennen.

»Wird sich der Teufel zeigen?«

»Das hoffe ich doch.«

»Und wie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Blake. »Ich weiß es wirklich nicht. Die Hölle und damit auch der Teufel haben ihre eigenen Gesetze.«

»Aber wer tauft das Kind? Einer von uns?«

»Nein!«, rief die zweite Frau der Gruppe zu. »Wenn hier jemand tauft, dann ist es unser Herr und Meister. Der Teufel wird es übernehmen, und wir dürfen Zeugen sein.«

»Aber wie will er es machen? Wird er die Hölle verlassen, um zu uns zu kommen?«

»Alles ist möglich. Für ihn gibt es keine Grenzen. Er hat das geschafft, von dem viele Menschen nur träumen. Ich freue mich auf die Taufe, und das solltet ihr auch.«

Die Zuhörer sagten nichts mehr, sie waren jetzt begierig, endlich an dem Ereignis teilzunehmen.

Justus Blanke trat noch dichter an die Wiege heran. Er wusste, was er zu tun hatte. Zunächst machte er nichts. Er wartete darauf, dass ihm der Junge gebracht wurde, und das war auch der Fall. Laura trug das Kind zu ihm.

Nur ihre Schrittgeräusche waren dabei zu hören. Die Zuschauer sagten nichts. Sie standen einfach nur da und schauten, denn die Spannung nahm immer mehr zu.

Dann hatte die Frau die Wiege erreicht.

Blanke nickte ihr zu. Danach bückte er sich und fasste nach der roten Decke. Er hob sie an und bereitete in der Mitte der Wiege so etwas wie eine kleine Höhle.

In der Kirche war es nie totenstill, auch wenn die Anwesenden nichts sagten. Im Hintergrund gab es immer wieder Geräusche, an die man sich gewöhnen musste.

Mal ein Knacken, mal ein Schaben. Da arbeitete das Holz, wobei es manchmal an ein Stöhnen oder Seufzen erinnerte, als wären hier verdammte Seelen gefangen.

»Bist du bereit, das Kind in die Wiege zu legen, Laura?«

Die junge Frau schaute den Mann nicht an, als sie mit gepresster Stimme sagte: »Ich bin bereit.«

»Dann lege dein Kind in die Wiege. Übergib es der mächtigen Macht der Hölle.«

Genau das tat sie. In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Sie vergoss auch keine Träne. Sie legte ihr Kind in die Wiege, trat zurück, dann packte sie die beiden Enden der Decke und legte sie über das Gesicht und auch den Körper.

Alles Weitere lag nicht mehr in ihrer Hand …

***

Wir hatten die Kirche erreicht. Der Platz davor war noch leer. Dort hätten wir unseren Rover abstellen können, was wir aber nicht wollten. Er wäre zu schnell entdeckt worden, und so fuhren wir wieder ein Stück von der Kirche weg.

»Zufrieden?«, fragte ich und schaute Suko dabei an.

»Natürlich.«

»Dann können wir warten.«

»Wie immer.«

Beide grinsten wir. Irgendwie hatten wir das Gefühl, dass es bald weiterging, und ich setzte darauf, dass wir letztendlich auch die Gewinner waren. Noch war die andere Seite nicht da, und wir sprachen darüber, ob es nicht besser war, wenn wir den Wagen verließen und uns der Kirche näherten.

»Warum?«, fragte ich.

»Weil es dämmert.«

»Ja, das ist schon okay.«

Wir verließen den Rover. Auch ich fand es besser, wenn wir näher am Geschehen waren. Die Kirche bildete so etwas wie einen Klotz in der einsetzenden Dämmerung, und wir gingen dann nicht mehr weiter, sondern duckten uns sogar, als nicht weit entfernt die hellen Bahnen zweier Scheinwerferpaare das graue Licht zerstörten.

Sie kamen …

Und sie brauchten nur noch ein paar Meter zu fahren, dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie wurden gestoppt, und sofort danach wurde es wieder dunkel.

Jetzt leuchtete kein Scheinwerfer mehr die Kirche an. Da es noch nicht richtig dunkel war, konnte jeder genug sehen. Auch wir hätten das gekonnt, aber wir blieben mehr im Hintergrund und waren froh, dass man uns nicht entdeckt hatte.

Dafür sahen wir die Personen auf die Kirche zugehen. Sie öffneten die Tür und blieben in der Kirche, wo sie Kerzen anzündeten, das sahen wir am Licht, das die Fenster der Kirche erleuchtete. Kerzenlicht. Die andere Seite liebte es wohl romantisch.

Es würde weitergehen, und wir würden dabei sein, das auf jeden Fall. Nur nicht sichtbar. Erst später, wenn es sich lohnte. Dann würden wir eingreifen.

Es gab zwei Frauen. Eine von ihnen hielt ein Kind in den Armen. Jedenfalls bewegte sie sich so, allerdings hörten wir von dem Kind nichts.

Sie gingen.

Sie rahmten einen Mann ein, der recht groß und dunkel gekleidet war.

»Das ist der Chef, John.«

»Du meinst den Oberteufel?«

»So ähnlich.«

Ich nickte. »Da kann ich dir nicht widersprechen. Ich bin nur gespannt, was sie in der Kirche vorhaben und wie die Dinge ablaufen.«

Wir warteten wirklich darauf und waren erst mal froh, dass kein Mitglied der anderen Seite vor der Kirche stand und so etwas wie einen Aufpasser spielte.

Sie alle waren in die Kirche gegangen, um an einem Ritual teilzunehmen, das bestimmt nichts mit einer normalen Messe zu tun hatte.

Aber es ging um ein Kind, das hatten wir schon gesehen. Und wir wussten auch, wie alles begonnen hatte, nämlich mit einer Wiege. Ein Kind und eine Wiege passten zusammen. Nur nicht in diesem Fall, denn das konnte tödlich enden.

Auch Suko verfolgte den gleichen Gedanken, denn er fragte mich: »Hast du das Kind gesehen?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Aber es war da.«

»Ja, das meine ich auch.« Ich sah, dass Suko für einen Moment die Augen schloss. »Was hast du?«

»Wenn ich mir vorstelle, dass sie das Kind dem Teufel weihen werden, dann würde es sogar so weit kommen, dass sie es letztendlich noch umbringen.«

»Das könnte sein. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Welche denn?«

»Dass dieses Kind schon vorher dem Teufel geweiht war und es jetzt eine bestimmte Funktion erfüllen muss.«

»Meinst du?«

»Ist eine Möglichkeit.«

»Wir finden es heraus.«

Mittlerweile hatten wir uns der Tür so weit genähert, dass wir sie mit dem ausgestreckten Arm erreichen konnten. Sie war geschlossen, und ich ging davon aus, dass sie nicht lautlos geöffnet werden konnte. Und wenn sie offen war und auch nur einen Spalt, da würde sich der Wind immer Einlass verschaffen und die Kerzenflammen zum Flackern bringen.

»Wir sollten den anderen Eingang nehmen«, schlug ich vor. »Den durch die Sakristei.«

»Wollte ich auch gerade sagen.«

»Dann komm.«

Wir hatten es jetzt eilig. Waren trotzdem auf der Hut, denn vor Überraschungen konnte man nie sicher sein.

Aber es lauerte niemand. Wir erreichten den Seiteneingang und atmeten erst mal auf. Er war nicht abgeschlossen, und so schoben wir uns in die dunkle Sakristei.

Noch immer roch es nach Kerzenwachs, Staub und Mottenpulver. Um die Leiche kümmerten wir uns nicht, denn andere Dinge waren jetzt wichtiger. Wir wollten in die Kirche und Zeugen sein bei einem Vorgang, der nicht bis zu seinem bitteren Ende durchgezogen werden durfte. Auf keinen Fall sollte das Kind leiden.

Suko ging vor. Vor der Tür, hinter der die Kirche lag, blieb er stehen und legte sein Ohr gegen das Holz.

Ich stand dicht hinter ihm und hörte auch nichts.

»Wir sollten nachschauen, John.«

»Dann mach den Anfang.«

Darauf hatte Suko nur gewartet. Er war ein Meister im leisen Öffnen von Türen. Wie er das schaffte, wusste ich nicht, er hatte es mir auch nie gesagt. Jetzt hoffte ich, dass seine Kunst ihn nicht im Stich ließ. Ich vernahm nichts, aber Suko hatte die Tür aufbekommen, und so gelang uns ein erster Blick.

Die Kirche sah leer aus. Sie war auch leer und trotzdem nicht menschenleer, denn dort, wo das Licht der Kerzen leicht flackerte, da spielte die Musik.

Dort mussten sie stehen, und ich ging davon aus, dass auch der Altar nicht weit entfernt war.

Ich stand noch immer hinter Suko. »Was siehst du?«

»So gut wie nichts.«

»Okay. Auch die Typen nicht?«

»So ist es. Aber uns haben sie nicht bemerkt, das kann ich dir auch sagen.«

»Können wir sie uns aus der Nähe anschauen?«

»Das, John, wollte ich soeben vorschlagen.«

»Dann komm.«

So dauerte es nur wenige Sekunden, bis wir auf den Weg zu unserem Ziel waren …

***

Das Kind lag an seinem Platz. Alles war vorbereitet. Jeder, der auf die Wiege schaute, wartete auf die Erfüllung, die aber noch nicht eintrat.

Das heißt, es passierte nichts.

Die Gestalten hielten den Atem an. Zehn Menschen plus ihrem Anführer wussten nicht, wie es weitergehen sollte. Sie hatten gehofft. Sie hatten das erfüllt, was es zu erfüllen gab, und jetzt schien alles quer zu laufen.

Allmählich wurde sich jeder der Anwesenden bewusst, was hier ablief. Und jeder, der darüber nachdachte, musste einfach zu einem bestimmten Ergebnis kommen.

Ein Mann sprach es aus. Auch er trug eine Kutte, und seine dunkle Stimme schien aus der Kapuze zu kommen.

»Was ist los, Justus Blake? Sag es, und sag es laut und deutlich. Wir wollen es hören. Wir sind dir gefolgt. Du wolltest uns die Taufe zeigen. Ein Kind ist gebracht worden. Und hier sollte die Taufe durchgeführt werden. Wir sehen nichts. Du musst uns jetzt beweisen, wie gut du bist und dass du uns nicht betrogen hast. Wir glauben dir sonst nichts mehr, und das könnte sich leicht auch gegen dich richten.«

»Wartet noch.«

»Worauf denn?«

»Es wird sich etwas tun. Diese Wiege gehört dem Teufel. In ihr sind schon zahlreiche Kinder getauft worden. Man hat sie zu Untertanen des Teufels gemacht.«

»Wann war das?«

»Früher.«

Eine der beiden Frauen fing an zu lachen. »Früher ist ein weites Feld. Das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Ich auch nicht«, sagte der Sprecher.

»Na und?«, rief Justus Blake. »Was wollt ihr denn machen? Gar nichts. Ihr könnt nichts tun. Ihr müsst ebenso warten wie ich. Euch sind die Hände gebunden.«

»Ach ja? Sind sie das wirklich?«, rief der Sprecher. »Das möchte ich mal sehen.«

»Wie meinst du das denn?«

»Ich werde es dir zeigen.«

»Bitte.«

Der Sprecher löste sich aus der Reihe. Er wollte seinen Kopf nicht mehr unter der Kapuze verstecken. Deshalb schleuderte er sie nach hinten, und ein jeder konnte sein Gesicht sehen. Wie bei allen sah es auch bei ihm durch den Kerzenschein leicht rötlich aus, aber der Bart war nicht zu übersehen.

»Und jetzt?«, fragte Justus Blake.

»Wirst du es schon sehen.«

»Du willst den Jungen holen?«

»Das hatte ich vor.«

»Lass es lieber bleiben.«

»Warum denn?«

»Weil der Teufel es hasst, wenn man ihm etwas wegnimmt. Lass die Finger davon. Ich habe dich gewarnt, und ein zweites Mal werde ich das nicht machen.«

»Du kannst mir gar nichts. Schau dich an. Bist du ein Typ, der Vertrauen und Sicherheit verbreitet? Nein, bestimmt nicht. Du nicht, Blake.«

»Ich kann dir nichts mehr sagen.«

»Das sollst du auch nicht.« Nach dieser Antwort kümmerte sich der Bärtige um das Kind.

Er bückte sich. Dabei packte er die Decke und riss sie hoch. Sie blieb an einer Seite der Wiege hängen, und sie erlaubte eine freie Sicht in die Wiege.

Jetzt konnte er das Kind sehen, und das Kind sah ihn. Beider Blicke trafen sich, und der Bärtige hatte das Gefühl, von den anderen Blicken durchbohrt zu werden.

Was vor ihm lag, das war eine Mischung aus Baby und Kleinkind. Aber mit einem Blick in den Augen, der so eisig war, dass der Mann heftig erschrak. Es traf ihn wie eine tödliche Warnung. Er wollte dem Blick ausweichen, aber das tat er nicht. Er wollte kein Feigling sein.

Deshalb beugte er sich noch tiefer und tat das, was er sich vorgenommen hatte. Er fasste das Kind an. Seine Finger strichen über die rechte Schulter, und in diesem Augenblick geschah es.

Ob es an dem Kind allein lag oder an etwas anderem, das konnte er nicht genau sagen. Jedenfalls bekam er die Wirkung voll zu spüren. Er sah die Augen, die sich mit einer intensiven grünen Farbe füllten, und er verspürte die Folgen davon an seinem rechten Arm.

Etwas Heißes strömte von der Hand her in ihn hinein. Es jagte hoch bis in seine Schulter, und der Bärtige erlebte einen wahnsinnigen Schmerz. Er riss seinen Arm in die Höhe und sah plötzlich die Flammen, die aus ihm hervor schlugen.

Feuer!

Der Gedanke war wie ein Schrei. Aber es war kein normales Feuer. Er sah die kleinen Flammen tanzen, und er sah, dass sie an seinem Arm in die Höhe huschten. Der Mann warf sich herum. Das Kind war vergessen. Er wusste, dass es jetzt um sein Leben ging.

Er schlug mit seinem rechten Arm einen Kreis. Er schrie dabei und verspürte immer stärker werdende Schmerzen.

Als hätte er seinen Gleichgewichtssinn verloren, so taumelte er mal nach links, dann wieder nach rechts, bewegte sich auch im Kreis und hielt seinen Arm in ständiger Bewegung, weil er hoffte, das Feuer durch die Drehung löschen zu können.

Es war nicht möglich.

Die Flammen hatten sich ein Opfer ausgesucht. Aber sie blieben auf den Arm beschränkt. Sie breiteten sich nicht weiter aus, denn den ganzen Menschen wollten sie nicht vernichten.

Der Arm reichte.

Plötzlich waren die Flammen nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich von einem Moment zum anderen zurückgezogen, aber was sie hinterlassen hatten, das war noch vorhanden.

Der verbrannte Arm eines Menschen. Da war der Stoff verbrannt, aber auch das Fleisch. Abgefallen war der Arm nicht. Er sah nur einfach schlimm aus.

Schwarz. Er hatte keine Ähnlichkeit mehr mit einem normalen menschlichen Arm.

Und wem hatte er es zu verdanken?

Nur ihm, dem Inhalt der Wiege, die vom Teufel oder der Hölle geweiht worden war.

Der Bärtige bewegte sich nicht mehr. Er spürte auch keine Schmerzen mehr, bei ihm war alles taub.

Er starrte seinen verkohlten Arm an. Er bewegte seine verbrannten Finger und machte aus der Hand eine Faust. Das konnte er noch, aber wenn er auf die verbrannte Haut schaute, wurde er fast verrückt. Er wartete darauf, dass ihn der Schmerz überwältigen würde, doch das geschah seltsamerweise nicht.

Niemand von den anderen hatte eingegriffen, und auch jetzt rührte sich niemand, bis Justus Blake wieder den Mund öffnete.

»Na? Hast du es erlebt? Bist du nun zufrieden?«

Der Bärtige konnte nicht mehr reden. Er wunderte sich darüber, dass er noch am Leben war. Dabei hatte er das Gefühl, von irgendwelchen Schreien verfolgt zu werden, die aber bildete er sich nur ein.

»He, antworte!«

»Ja, ja. Wer ist das?«

»Ein Kind.« Blake lachte prustend. »Aber ein ganz besonderes Kind. Ein Kind des Teufels.«

Alle hatten es gehört, auch Laura, die Mutter. Und sie hatte zudem alles mit angesehen. Sie wusste, dass ihr Kind etwas Einmaliges war, aber dass es so mächtig war, das war ihr neu. Sie hatte sich darauf eingelassen, weil sie etwas Neues erleben wollte, und das war ihr auch vergönnt gewesen, aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und dass ihr Kind ein Kind des Teufels sein sollte, das war die größte Unverschämtheit, und das musste sie richtigstellen.

»Mein Gideon ist kein Kind des Teufels, verdammt!«, schrie sie los. »Wer das behauptet, der hat unrecht. Ich habe ihn geboren, das stimmt, aber ich hab es nicht mit dem Teufel getrieben, wie man mancher Hexe nachsagt.«

Justus Blake lachte ihr ins Gesicht und fragte dann: »Bist du dir sicher, Laura?«

»Und ob ich mir sicher bin. Der Mann hat nicht ausgesehen wie der Teufel, das kann ich dir schwören.«

»Aha, Kompliment.« Blake verbeugte sich mit einer spöttischen Geste. »Da kann ich dir nur gratulieren, dass du genau weißt, wie der Teufel aussieht.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur erklärt, dass der Vater nicht der Teufel war.«

Blake grinste. »Aber du hast es genossen, ein Kind gemacht zu bekommen. Oder nicht?«

Sie versteifte sich. »Darauf brauche ich nicht zu antworten.«

Blake musste wieder lachen. »Und ob du es genossen hast, das weiß ich genau. Es wurde mir erzählt. Es war der Fick deines Lebens, und du hast dich dem Mann in dieser Nacht immer wieder hingegeben, obwohl er dir fremd war. Aber er brachte dich in den Himmel. Das ist etwas ganz Besonderes, wenn man aus der Hölle kommt.«

Laura schwieg. Bei normalem Licht hätte man die Röte in ihrem Gesicht gesehen. Sie konnte und wollte auch nicht zugeben, dass es ihr einen irren Spaß gemacht hatte. Diese Nacht war die Nacht ihres Lebens gewesen. Sie hatte den Jungen ohne Vater zur Welt gebracht und ihn Gideon genannt, und das aus einem plötzlichen Gefühl heraus. Oder als hätte ihr eine Macht den Namen ins Ohr geflüstert.

Gideon ein Sohn des Teufels?

Das konnte sich Laura nicht vorstellen. Er hatte sich völlig normal verhalten, es war nichts Teuflisches an ihm gewesen, bis eben zum heutigen Tag.

»Gib es zu, Laura. Sag uns, dass der Teufel der Vater deines Sohnes ist. Sag es allen.«

»Nein!«

»Du willst nicht?«

»Er ist es nicht!«, schrie sie. »Verdammt noch mal, er ist es nicht! Begreif es endlich.«

»Und was war mit dem Feuer? Das hast du doch auch gesehen. Rate mal, woher die Flammen gekommen sind. Ich an deiner Stelle würde mal darüber nachdenken.«

Laura stellte sich störrisch. »Das brauche ich nicht. Ich weiß, was ich zu denken habe.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.« Blake lachte wieder überheblich. »Aber ich gönne dir die Auszeit. Du kannst sie dir nehmen und zuschauen.«

»Zuschauen? Wobei?«

»Dabei, wie wir deinen Sohn ehren werden. Er ist unser großes Vorbild. Wir wollen, dass er uns Kräfte verleiht, die andere Menschen nicht haben. Er ist der Mittler zwischen der Hölle und den Menschen, und so kommen wir gern auf ihn zurück.« Blake hob beide Hände und sprach den nächsten Befehl aus.

»Kommt näher und bildet einen Kreis um die Wiege!«

Das taten die Anwesenden. Nur Laura nicht. Sie konnte und wollte es nicht. Sie blieb außerhalb des Kreises stehen. Sie dachte daran, dass es noch eine zweite Frau in diesem Reigen gab, aber die stellte sich nicht auf ihre Seite. Sie warf ihr nicht mal einen Blick zu, sondern drängte sich zwischen die Männer.

Laura ging zurück. Sie atmete heftig. Erst jetzt war ihr klar geworden, worauf sie sich eingelassen hatte. Sie hatte es mehr als ein Spiel angesehen, das jedoch war jetzt vorbei. Man hatte ihr mit aller Klarheit erklärt, um was es ging.

Das hatte sie nicht gewollt. So abgebrüht war sie nicht. Sie gehörte zu den Menschen, denen das Leben nicht viel geschenkt hatte. Sie hatte sich davon trennen wollen und einmal auf ihre Glückskarte gesetzt.

Das war ein Reinfall gewesen.

Und nun hatte man ihr das Kind genommen. Aber sie konnte nichts tun. Die Übermacht war zu groß. Sie hatten um die Wiege einen Kreis gebildet.

Die Frau überlegte noch, was sie unternehmen sollte, als sie in ihrer Nähe ein Geräusch hörte. Man konnte es mit einem Schaben vergleichen, und sie wollte reagieren.

Es war zu spät.

Jemand stand hinter ihr und drückte ihr seine Handfläche gegen den Mund …

***

Der Jemand war ich!

Zusammen mit Suko hatte ich im Hintergrund gestanden. So waren wir zu Zeugen geworden, die sich auf das Geschehen einen Reim machen konnten.

Hier ging es allein um das Kind. Auch um die Wiege, die sicherlich ihre Geschichte hatte. Da passte das eine perfekt zum anderen.

Wir hatten alles mitbekommen. Auch das Verbrennen des Arms. Im Moment waren die Gestalten damit beschäftigt, einen Kreis um die Wiege zu bilden. Das gab uns die Gelegenheit, uns wieder zurückzuziehen, denn das war sehr wichtig. Ich wollte nicht, dass wir plötzlich entdeckt wurden.

Und ich musste die Frau beruhigen. Sie hatte ihren Schock überwunden und wollte sich aus meinem Griff befreien. So brachte ich meine Lippen dicht an ihr Ohr.

»Keine Sorge, Ihnen passiert nichts …«

Sie erstarrte.

Ich zog sie noch weiter zurück und flüsterte ihr dabei zu: »Ich werde jetzt meine Hand von Ihrem Mund nehmen, und ich möchte Sie bitten, nicht zu schreien. Versprechen Sie mir das?«

Meine Hand drückte noch gegen ihre Lippen, als sie nickte. Ich vertraute ihr und ließ sie los.

Sie atmete tief durch. Ich merkte, dass sie schwankte, und hielt sie sicherheitshalber fest. Unsere Gesichter befanden sich nicht weit voneinander entfernt.

»Wer – wer – sind Sie?«

»Jemand, der Ihnen helfen will.«

»Gegen die anderen?«

»Ja.«

»Aber die sind zu stark.«

»Wir sind zu zweit«, sagte Suko und zeigte sich. Er war aus dem Dunkeln gekommen, und Laura schaute ihn an wie ein Gespenst.

»Sie müssen keine Furcht haben«, sagte ich. »Das ist mein Partner Suko. Und ich bin John Sinclair.«

»Ja, ja, aber woher kommen Sie?«

»Wir sind Polizisten. Scotland Yard.«

»Was?«

»Ja.«

»Ist das ein Zufall, dass Sie hier sind?«

»Nein.«

»Dann haben Sie etwas gewusst.«

»Sagen wir lieber, wir haben es geahnt.«

»Dass hier ein Kind …« Sie konnte nicht mehr sprechen, denn es war ihr wohl in den Sinn gekommen, dass es sich dabei um ihr eigenes Kind handelte.

Ich legte einen Finger auf meine Lippen. Ich konnte mir vorstellen, was diese Frau durchmachte. Sie musste sich eingestehen, dass sie auf das Falsche gesetzt hatte. Was ihr so anders und exotisch vorgekommen war, hatte sich nun gegen sie gestellt. Und das war schlimm gewesen.

Sie schaute zu Boden. Ich glaubte, dass sie ein schlechtes Gewissen quälte. Ich hatte noch viele Fragen, hielt sie aber zurück, denn das war nicht die richtige Situation.

Laura stand zwischen uns beiden. Die Kapuze hatte sie nicht mehr über den Kopf gestreift. Sie starrte ins Leere. Dann hörten wir sie weinen. Es war gut, dass sie das konnte, aber ich wollte noch mehr von ihr wissen.

»Bitte, Laura, können Sie uns sagen, was hier geschehen soll?«

»Es geht um das Kind. Um mein Kind …« Sie sprach nicht mehr weiter.

»Und das vom Teufel sein soll.«

»Ja, das sagte man mir. Aber dem ist nicht so. Ich kann es nicht glauben. Es war ein junger Mann, der gut aussah. Ich bin etwas älter als er. Dass er sich um mich bemühte, das schmeichelte mir, und schon beim zweiten Treffen kam es zu dieser wahnsinnigen Nacht. Er hat mir auch erzählt, dass er bei mir für eine bleibende Erinnerung sorgen würde. Das habe ich nicht ernst genommen, was sich jedoch als Wahrheit herausstellte.«

»Beschreiben Sie mir den jungen Mann genauer.« Die Worte konnte ich mir erlauben, denn die anderen waren noch mit sich selbst und dem Kind beschäftigt.

Laura schüttelte den Kopf. »Wollen Sie das wirklich wissen? Ist es wichtig für mich?«

»Ich denke schon.« In mir war ein bestimmter Verdacht aufgestiegen.

Die Frau hatte den Vater ihres Kindes nicht vergessen. Das bekam ich in den nächsten Sekunden zu hören, denn sie gab mir eine exakte Beschreibung.

Ich sagte nichts. Aber ich schluckte. Und ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht.

Suko kam meine Reaktion fremd vor. »He, was ist los?«

»Die Beschreibung, Suko.«

»Na und?«

»Hast du nicht zugehört?«

»Doch, aber …«

»Okay, ich mache es kurz. Es hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Dieser junge Mann war kein Geringerer als unser Spezi Matthias, Luzifers bester Diener …«

***

Das war es.

Suko war so überrascht, dass er nichts mehr sagte, aber ich bekam mit, dass er langsam seine Hände ballte.

»Meinst du?«

»Ja, Suko. Das war Matthias. Stell dir ihn vor. Er ist ein Frauentyp. Er sieht gut aus, die Frauen werden bei ihm schwach, das hat auch Laura erlebt.«

»Aha.«

Wir mussten erst mit dieser Neuigkeit fertig werden. Als Fazit konnte man festhalten, dass sich Matthias zu einem wahren Satan entwickelt hatte.

Laura hatte uns beobachtet und auch zugehört. »Sie – Sie – scheinen den Mann zu kennen.«

»Das denken wir«, sagte ich. »Hat er Ihnen denn keinen Namen genannt?«

»Doch«, flüsterte sie und senkte den Kopf. »Es ist das Einzige, was ich von ihm weiß.«

»Und? Wie lautet der Name?«

»Matthias«, sagte sie.

Wir gaben darauf keine Antwort, schauten uns nur an, und das Nicken bewies unser Einverständnis.

Natürlich hatte sie bemerkt, was mit uns los war, und sie flüsterte: »Sie kennen ihn – oder?«

»Ja«, sagte ich.

»Und?« Sie kam auf mich zu und fasste mich an beiden Armen an. »Ist er der Teufel?«

»Nein«, sagte ich.

»Wer ist er dann?« Jetzt wollte sie es genau wissen. Dass sie nicht laut schrie, war ein kleines Wunder.

»Er ist jemand, der dem Teufel sehr nahe steht«, sagte ich. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie haben nichts getan. Sie haben sogar alles richtig gemacht.«

Sie wollte protestieren, aber ich kam ihr zuvor und legte ihr wieder meine Hand auf den Mund. »Jetzt sollten wir uns um andere Dinge kümmern.«

»Meinen Sie die Typen und meinen Sohn?«

»Ja.«

»O Gott, was wollen Sie denn dagegen unternehmen?«

»Sie bleiben zurück. Gehen Sie bis an die Tür, die zur Sakristei führt. Alles andere überlassen Sie uns.«

»Und – und – was wird passieren?«

»Keine Ahnung. Aber irgendetwas wird uns schon einfallen. Da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

»Ich bin gespannt.« Dann stellte sie eine Frage, die mich nicht überraschte. »Und was ist mit Gideon?«

»Wir werden uns um ihn kümmern.«

Bei ihrer Antwort schaute sie ins Leere. »Ja, tun Sie das, tun Sie das bitte. Ich kann es nicht.«

Wir schärften ihr noch mal ein, zurückzubleiben, dann wollten wir uns endlich um die Sippschaft kümmern, die sich hier um die Wiege aufgebaut hatte.

Suko musste noch etwas loswerden. »Matthias also.«

»Du sagst es.«

»Aber hast du was von ihm gesehen?«

»Nein. Er taucht nur dann auf, wenn er es will. Das kennst du doch von ihm.«

»Ist gut.«

Wir gingen mit langsamen Stritten und achteten darauf, so wenig Geräusche zu machen wie möglich. Die andere Seite sollte uns erst später sehen.

Sie hatten noch immer den Kreis um die Wiege gebildet. Wir hörten sie reden, aber sie sprachen so leise, dass wir kein Wort verstanden. Aber ich wollte wissen, was hier ablief.

Auf uns achtete niemand. Sie hatten sich untergehakt und hielten die Köpfe gesenkt. Dabei bewegten sie sich langsam im Kreis und murmelten so etwas wie Beschwörungen vor sich hin. Das jedenfalls nahmen wir an, weil wir nichts verstanden.

Es war wichtig, dass wir an die Wiege und damit auch an das Kind herankamen. Ich hatte mich von dem Gedanken gelöst, es mit einem echten Kind zu tun zu haben. Es sah zwar echt aus, es mochte auch echt sein, doch in ihm steckte das, was der Vater ihm mitgegeben hatte. Ein Stück Hölle oder Verdammnis. Wie oft wurde leichtsinnig von Teufelskindern gesprochen, aber hier war es der Fall, auch wenn der Vater nicht unbedingt der echte Teufel war.

Es gab einen Anführer. Den hatte ich mir gemerkt. Auch er hielt den Kopf während des Tanzes gesenkt.

Suko hatte sich ebenfalls an einer entsprechenden Stelle aufgebaut. Er schaute zu mir rüber.

Ich hob meine rechte Hand. Das war für Suko das Zeichen. Er griff nicht an, er sollte sich zurückhalten.

Den Angriff erledigte ich.

Und er galt dem Anführer. Als er mich das nächste Mal passieren wollte, war ich schneller. Ich fasste mit beiden Händen zu, riss ihn aus dem Kreis der anderen und schleuderte ihn mit einer heftigen Bewegung zu Boden …

***

Er schlug auf. Jeder hörte den Schrei, aber auch den Fluch, der ihm folgte.

Der Kreis war zunächst auseinander gerissen worden. Genau das hatten wir gewollt. Die anderen Mitläufer waren noch da. Sie wirkten so, als wollten sie jeden Moment wieder starten.

Dagegen hatte Suko etwas. Bevor sie noch einen Plan fassen konnten, war er bei ihnen und hatte sich innerhalb des Kreises gestellt.

Ich wandte mich an Blake, der sich vom Boden hoch gerappelt hatte.

»Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass dieses Spiel zu Ende ist. Die weiteren Regeln bestimmen wir. Ich will, dass alle auf ihrem Platz bleiben. Über alles andere werden wir später reden.«

»Glauben Sie das?«

»Ja, sonst hätte ich es Ihnen nicht gesagt.«

»Was wollen Sie hier eigentlich?«

»Sie notfalls mitnehmen.«

»Aha, aber nur notfalls.«

»Genau.«

»Und sonst?«

»Möchte ich, dass Sie reden.«

»Über was?«

»Über alles, was Sie und Ihre Bruderschaft betrifft, Mister Blake.«

»Nein.«

»Doch. Sie werden reden.« Ich trat blitzschnell zu, als er nach mir greifen wollte, sodass er wieder zu Boden ging. »Ich sage Ihnen, wann Sie sich wieder erheben können. So lange bleiben Sie unter meiner Kontrolle und am Boden.«

»Das kann ich nur bestätigen«, sagte Suko, der an einer anderen Stelle stand und seine Waffe gezogen hatte. Er bewegte dabei seine Hand, sodass jeder der Typen das Gefühl haben musste, bedroht zu werden.

Mit einer halben Drehung kam Blake auf den Rücken zu liegen. Er starrte mich an. Sein Blick war alles andere als freundlich. Am liebsten hätte er mich zur Hölle geschickt, aber wer in eine Mündung schaut, der sollte erst mal nachdenken.

»Jetzt möchte ich gern wissen, was die Versammlung hier genau soll«, sagte ich. »Was habt ihr vor?«

»Fick dich!«

»Nein, das werde ich nicht. Aber ich kann dir etwas anderes zeigen, was eigentlich zur Kirche gehört.« Das Kreuz hatte ich schon zuvor in meine linke Tasche gesteckt. Jetzt holte ich es hervor, fasste es an der Kette an und ließ es nach unten fallen, sodass er das Gefühl haben musste, es würde seinen Kopf berühren.

Das passte ihm nicht. Er gab einen entsprechenden Laut von sich, der sich wie ein Fluch anhörte, dann blieb das Kreuz über seinem Gesicht pendeln.

»Es ist mein Trumpf.«

»Ha, darauf spucke ich.«

»Ich würde es an deiner Stelle nicht tun. Aber es soll dir zeigen, zu welcher Seite ich gehöre. Es ist genau das Gegenteil von deiner. Darauf können wir uns schon mal einigen. Das heißt, wir sind nicht eben Partner. Du hast auf den Teufel gesetzt, auf die Person, die mein Todfeind ist.«

»Ha, er wird dir schon zeigen, wer er ist.«

»Kann sein. Hat er einen neuen Trick? Versucht er es jetzt durch ein Kind?«

Als der Mann die Frage gehört hatte, fing er an zu grinsen. Dann sagte er: »Kind ist gut.«

»Es ist doch ein Kind – oder?«

»Ja. Aber ein Kind des Teufels.«

»Glaubst du das?«

»Ich schwöre darauf. Und als Kind des Teufels ist es verdammt mächtig, das lass dir gesagt sein. Du bist in diesem Spiel nur eine lächerliche Figur.«

»Wenn der Junge ein Kind des Teufels ist oder der Hölle, dann muss er vernichtet werden. Ich kann es nicht durchgehen lassen, dass er auf die Menschen losgelassen wird. Deshalb bin ich auch hier. Der Teufel ist und bleibt mein Todfeind. Dazu zählen auch die Gestalten, die ihm dienen, so wie du. Hinzu kommt, dass ich keine Mörder mag, und ich bin davon überzeugt, dass du ein Mörder bist.«

»Ach. Wen sollte ich denn getötet haben?«

»Den Pfarrer. Einen alten Mann, dessen Leiche wir in der Sakristei gefunden haben.«

Als er das hörte, sagte er nichts mehr. Ich hörte ihn nur schwer atmen, und das war für mich so etwas wie ein Geständnis.

Ich schaute nach links, weil ich sehen wollte, wie es Suko erging. Die Gestalten bildeten keinen Kreis mehr. Sie standen jetzt dicht beisammen. Dadurch wurde auch die Wiege nicht mehr verdeckt und das kam mir sehr entgegen.

Zudem wollte ich noch auf Nummer sicher gehen und fragte bei Suko an. »Wie sieht es bei dir aus?«

»Wunderbar, ich habe alles im Griff.«

»Gut.«

»Hast du einen Plan, John?«

»Ja.«

»Welchen?«

»Warte es ab. Ich will auf keinen Fall die Kontrolle aus den Händen geben.«

»Keine Sorge.«

Es war gut, wenn man einen Partner hatte, auf den man sich verlassen konnte. Und auf Suko konnte ich mich verlassen. Hinzu kam, dass wir ein eingespieltes Team waren.

»Steh auf!«

»Und dann?«

Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. »Steh einfach auf, verdammt noch mal.«

Das war die Sprache, die Blake verstand. Er zuckte kurz zusammen, dann fing er an, sich zu regen. Er wälzte sich auf die rechte Seite und drückte seinen Körper langsam in die Höhe.

Ich schaute ihm dabei zu. Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der vorhatte, etwas zu unternehmen, was für mich negativ enden konnte. Der Mann, dessen Arm verbrannt war, griff nicht mehr ein. Ich sah ihn am Boden hocken und auf seine Füße starren.

Blake stand.

»Sehr gut«, lobte ich.

»Und was jetzt?«

»Ich denke, dass wir uns das Kind mal aus der Nähe anschauen.«

»Wieso?«

»Das spielt keine Rolle. Ich will es, und du hast mir zu folgen. Ist das klar?«

»Ja, ist es.«

»Dann komm her.«

Suko meldete sich. »Ist schon okay, John. Ich passe auf unsere Freunde hier auf.«

»Geht klar.« Ich brauchte nur den Kopf zu bewegen, um Blake Bescheid zu geben. Er wollte keinen Stress und kam langsam auf mich zu. Er wirkte angespannt. Und er ging mit kleinen Schritten, als wollte er Zeit gewinnen, um etwas in die Wege zu leiten.

Der Weg zur Wiege war frei. Ich ging ihn als Erster und stellte mich daneben. Wenn ich hineinschaute, erfasste mein Blick das Kind, das nichts sagte.

Ich erhaschte einen Blick in das Gesicht und mir fielen die großen Augen auf. Die Farbe war nicht zu erkennen. Man konnte sie aber als dunkel bezeichnen.

Das also war das Werk des Teufels!

Ich wollte es nicht glauben. Etwas in mir sperrte sich. Der kleine Junge hatte ein niedliches Gesicht. Da strahlte nichts Böses ab, und wenn ich daran dachte, dass dieses Kind vernichtet werden musste, dann bekam ich weiche Knie.

Was hatte dieser verdammte Matthias uns da angetan?

Jetzt hatte auch Justus Blake mich erreicht. Wir standen uns gegenüber. Zwischen uns befand sich die Wiege des Teufels.

Der Mann starrte auf meine Beretta, bevor er fragte: »Und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Keine Angst. Es wird schon weitergehen. Zuvor habe ich eine Frage.«

»Gut.«

»Was habt ihr mit dem Jungen vorgehabt?«

»Wir hätten ihn mitgenommen.«

»Aha. Und warum?«

»Weil er der Sohn des Teufels ist. Durch Laura ausgetragen. Und hier sollte er seine Taufe bekommen. Er liegt schon in der Wiege, die dafür vorgesehen war. In ihr haben einige Personen ihre Höllentaufe erhalten.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und wir werden es weiterführen.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte ich, drehte die Beretta um eine Winzigkeit und schoss.

Der Schall war noch nicht richtig verschwunden, als ich das Nachklackern hörte. Es stammte von dem Totenschädel an der Wiege. Er war in zahlreiche Einzelteile zerfallen.

»Das ist der erste Schritt gewesen«, sagte ich. »Andere werden folgen.«

Blake lachte mir ins Gesicht. »Es interessiert keinen. Der Schädel war nur so etwas wie ein makabres Erinnerungsstück, damit jeder merkt, wohin er seine Gedanken wenden sollte. Geburt und Tod hängen dicht zusammen.«

»Das stimmt. Ich denke, dass du es bald am eigenen Leib erfahren wirst.«

»Ach, du willst mich töten?«

»Das ist eine Möglichkeit.«

»Und die andere?«

»Dich wegen Mordes vor Gericht stellen.«

Plötzlich fing er an zu kichern. »Das müsst ihr mir erst mal beweisen.«

Ich lächelte ihn an. »Das werden wir, darauf kannst du dich verlassen. Unsere Experten gehören zu den besten der Welt, aber was sage ich da, du weißt es selbst.«

»Aha, jetzt bin ich plötzlich wichtig.«

»Das warst du immer für mich. Nur bist du jetzt mehr in den Vordergrund gerückt.«

Er konnte nichts mehr erwidern.

»Und das sollten wir auch ausnützen.«

»Aha. Wie denn?«

»Indem wir uns um das Kind kümmern«, sagte ich.

»Und weiter?«

Ich nickte ihm zu. »Du glaubst also, dass es ein Kind des Teufels ist?«

»Ja, daran glaube ich.«

»Das hat auch der Mann mit dem Bart. Oder nicht? Ihn hat es dann erwischt.«

»Das habe ich gesehen.«

»Gut, dann bin ich gespannt darauf, ob es bei dir ebenso reagiert, wenn du es aus der Wiege holst. Angeblich ist der Junge ja dein Freund. Dir wird schon nichts passieren, wo ihr doch auf der gleichen Seite steht. Und wenn du es angehoben hast, dann möchte ich dich bitten, es mir zu überreichen. Das wäre toll.«

Blake hatte jedes Wort verstanden, denn ich hatte laut genug gesprochen. In diesen Augenblicken stand er da und wünschte sich bestimmt weit weg. Sein Glauben an die Hölle oder den Teufel war rasch zusammengebrochen. Jetzt war er nur noch ein Mensch, der sich fürchtete.

»Ich habe nicht ewig Zeit!«, sagte ich.

»Schon gut.« Nach einem letzten Blick auf meine Beretta sank er mit dem Oberkörper nach vorn. Da ich recht laut gesprochen hatte, wussten die Menschen Bescheid, um was es ging. Es hatte sich etwas verändert. Die Spannung war fast mit den Händen zu greifen, und auch die Stille schien sich verdichtet zu haben.

Ein schweres Stöhnen drang an unsere Ohren. Abgegeben hatte es Justus Blake, der seine Arme bereits ausgestreckt hatte. Die Hände waren schon in der Wiege verschwunden. Er musste nur noch zugreifen, dann war alles okay.

Das tat er auch.

Er schob seine Hände unter den kleinen Körper, aber er hob ihn noch nicht an. Er wartete, schielte zu mir hin und sah nun mein Nicken.

Irgendwas war mit ihm. So einfach schien es nicht zu sein, das Kind aus der Wiege zu heben. Die beiden Tücher, die den Totenkopf gehalten hatten, waren nach hinten gekippt.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich kann es nicht.«

»Was?«

»Ja, verdammt, ich kann es nicht. Ich bringe es nicht fertig, den Kleinen anzuheben.«

»Aber du hast ihn angefasst.«

»Ja, das habe ich.«

»Dann heb ihn auch an!«

»Nein, verdammt.«

»Und warum nicht?«, herrschte ich ihn an.

»Da – da – ist etwas anderes. Er will nicht aus der Wiege, das spüre ich genau. Er will hier bleiben. Also werde ich ihn in Ruhe lassen. Und wenn du schießen willst, dann kannst du es ruhig tun.«

»Möchtest du so gern sterben?«

»Besser als Knast.«

Da biss ich auf Granit. Ich steckte in einer Zwickmühle, und da rief mir mein Partner zu: »Tu es, John!«

Ich wusste, was er meinte. Blake würde ich nicht dazu bringen, also musste ich ran. Diesmal beugte ich mich nach vorn, denn ich hatte noch etwas Bestimmtes vor. Ich wollte besser in die Augen des Jungen sehen, um eventuell eine Ähnlichkeit mit denen des Matthias feststellen zu können.

Ich sah hinein, sah sie nur dunkel, aber nicht schwarz. Es konnte auch ein Braun sein oder Grün.

Es sah so aus, als würde mir das Kreuz aus der Hand rutschen und auf etwas Bestimmtes zu fallen.

Das traf auch zu.

Es war das Gesicht des Kindes.

Und mit der Berührung erfolgte der Schrei!

***

So schrie kein Kind!

Das war schon der irre Schrei einer erwachsenen Person, und als er mir in den Ohren dröhnte, zuckte ich hoch und zugleich zur Seite.

In der Wiege aber tobte der Horror. Da hatte das Kind die Macht des Kreuzes mit aller Härte zu spüren bekommen. Und es war schlecht. In ihm steckten die Gene des Matthias, der nur einen Herrn, Luzifer, kannte.

Ich wusste nicht genau, wo das Kreuz den kleinen Körper getroffen hatte, aber ich hörte die Schreie, ich sah den Nebel, der aufstieg. Es konnte auch Rauch sein, der aus dem Körper des Kleinkindes drang, das zum Glück nicht mehr älter werden würde, um dann die Botschaft seines wahren Vaters zu verbreiten. Irgendwann hätte er sich daran erinnert, da war ich mir hundertprozentig sicher.

Ein grünes Funkeln sah ich auch in den Augen. Aber der Blick wurde sehr schnell wieder matt.

Dann war es vorbei.

Es gab keinen Schrei mehr. Es gab auch keinen Gideon mehr so, wie man ihn kannte. In der Wiege lag eine kleine Gestalt, dessen Haut sich immer mehr zusammenzog, weil sie von innen her verbrannte. Eine höllische Hitze zerstörte das kleine Wesen für immer.

Auch Suko hatte seinen Platz verlassen und schaute zu. Er brauchte keine Menschen mehr zu bewachen, denn die hatten ihre Lektion gelernt.

Nur die Mutter stand abseits. Sie hatte von dort aus nicht sehen können, was mit ihrem Sohn genau passiert war.

Ich ging zu ihr und blieb vor ihr stehen.

»Was wollen Sie mir sagen?«, fragte sie.

»Dass Ihr Sohn nicht mehr lebt.«

Da schüttelte Laura heftig den Kopf. »Er war mal mein Sohn. Jetzt ist er es nicht mehr. Ich habe mich von ihm getrennt, und das noch vor seinem Tod. Ist das okay, Mister Sinclair?«

»Ja«, sagte ich leise, »das ist okay …«

***
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